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‚Bachmann‘ und’ Kurt Zeisler 


im‘ Deutschen Militärverlag. 
1971 ° Herausgegeben, Da 
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Reaktion bei dar Zerschla- 
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menstellten, Natürlich sin 
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nert, Maurer, Fürnberg, Herm: 
lin stark vertreten, ober ebeı 
auch Axel Schul Gerd. Eg 
gers, Bernd Jantzach, Kur 
Bartsch „die histor 
risch neue, Qualität unserer 
Lyrik an künstlerisch bedeu 
tenden Beisplelen .,.“" zitiert 
einer die” Vorben jerkung. 
„Wissen Sie, bei uns an 


"Schule ‚lbt's ‚eln paar, di 


‚Maßstab, ‚das ist das eine, 
und dazu Ist ‚Lyrik der DDR 
wahrscheinlich genau da; 
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‚den Melsterwarken der Groß, 
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"unter den Arm 


lg Emmchen hat's mich die 
sea Mal geköstat, und Ich bin 
auch noch SEnBEcH dafür! 


er Saal war voll, die Bühne 
fast leer. Drei Leute standen 
da wie zufällig herum, dann 
fünf, Die fingen an zu 
singen, immer ‘mehr kamen dazu, 
Das Publikum sang eifrig mit, 
wenn auch nur den Refrain des 
Hey-li-le-lo-Auftaktliedes. 
Verschmitzt trat einer ans Mikrofon: 
„Des Parteitags Theorie 
verbreiten wir als Poesie, 
Lachen, Beifall. Allein dafür 
sollte man dem Oktoberklub ein 
‚Denkmal! setzen, da sie auf 
humorvolle Weise den Beweis 
erbracht. haben, wie ernst es 
ihnen mit der Politik ist, und 
wie heiter. Agitation sein kann. 


So ernst, daß d Berliner 5 
Oktoberklub seine "Geburtstage 
harter Arbeit geweiht hat; 

So heiter, daß Tausende mitge- 
rissen werden, wo immer Singe- 
klubs mit Klugheit und Witz 

ihre Lieder vorstellen. 

Beim OK begann es damit, daß er 
sich zu seinen Geburtstagspartys 
schicklicherweise Gäste einlud. 
Deren wurden es von Jahr zu Jahr 
mehr und da man ohnehin 
gemeinsam sang, entstand auf 
diese Weis Festival des 
politischen Liedes". Und das ist 
nun schon eine konzeptionelle 
Etage höher, Hier geht es nicht 
nur um dos Singen schlechthin, 
hier werden außer Liedern auch 
Gedanken ausgetauscht und 
Denkprozesse in Gang gebracht, 
wie sie für das Schreiben und 

die Interpretation politischer 

Lieder Voraussetzung sind 

Was im vorigen Jahr verheißurigs- 
voller Anfang war, reifte beim 
diesjährigen 2. „Pol"-Festival 

zum vollen Erfolg. Aus sechzehn 
Ländern kamen Gruppen und 
Solisten. Junge Leute, die unter 
den Bedingungen .des Exils “und, 
für die Bedürfnisse der Befreiungs- 
bewegungen ihrer Völker. schreiben 
(Portugal, Venezuela, Bild 3), 
Vertreter ‚des, neuen. Chile (Bild 4), 
Mädchen und Jungen aus Staaten 
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in denen die junge Generation um 
Gleichberechtigung und Verände: 
rung der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse ringt (Songgruppe München, 
Bild1, Finnland, Bild 5). 
Schließlich die selbstbewußten 
jungen Sozialisten der DDR 
""(Oktoberklub, Bild 2). v 
Auch die bekanntesten Singeklubs 
‚der Republik waren natürlich 
gekommen. Bei denen allerdings 
‚wurde deutlich, wie groß das 
‚Gefälle vom .dreistündigen 
‚Eröffnungsprogramm des Oktober- 
‚ klubs zu den Leistungen der 
anderen ist. Über die Ursachen 
gab es heftige Diskussionen, 
und mancher Klub fuhr recht 
nachdenklich nach, Hause. Dafür 
nahm jeder viele Anregungen mit. 
Die Pfiffigsten vorsichtshalber 


auf Tonband, 
Das Haus der jungen Talente 
erlebte eine Hoch-Zeit, wie noch 
nie seit seinem Bestehen. 
Das rief beim „Haus" einige 
Verstörtheit hervor. i 
Allerdings nicht beim Studio 
für Unterhaltungskunst, 
das dort ebenfalls beheimatet ist. 
Das Studio, das Sänger für 
Schlager und Chanson ausbildet, 
nahm keine Notiz von der „Woche 
des politischen Liedes". Auch 
nicht als Francesca Solleville 
aus Paris und der portugiesische 
Gast (ein Schüler Brassons) 
sangen. Dabei hätten sie bei 
beiden und noch bei anderen 
lernen können, wonach sie eigent- 
lich streben sollten. h 
Der Erfolg dieser Februarwoche 
ist unbestreitbar groß. Er liegt 
im individuellen und kollektiven 
‘Erlebnis der Solidarität mit ' 
den anderen, der kritischen und 
humorvollen Auseinandersetzung 
‚mit uns selbst, in der Meßbarkeit 
‚der Leistung, die jeder zeigte. 
Viele neue Lieder entstanden, 
viele alte wurden neuentdeckt. 
Und die Potenzen sind noch lange 
nicht erschöpft, Das 3. Festival des 
politischen Liedes kommt bestimmt. 
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berflüssiges 
W nter sehr kalt 


jebe ind Hoffnung, den Mädchen im Saal gleich, 
j lockenleicht — schön 


Ein russisches Volkslied au Liebe und Trauer, 
"Schicksal ‚vorm ‚St € 


von ‚Mühe und tiefer Esch Burg gezeichnet, 
so stehst ‚du vi 


Dinosaurier 


Die Knochen die man fand,e 
in den Museen 
"bestaunt selbst von denen Y 
die kaum noch erstaunt sind, 


"Einst 


gigantische Fraßmasch nen wölderzerkauend 
"Raubmaschinen 


‚lebende Festungen gepanzert gedtachelt gehörnt 
‚aufgeblasne Theaterdrachen mit winzigen Kenn 


"Welche Verschwendung der Physis 
welch Verzicht auf das Denken! 


Diese Rekorde der Größe und Dummheit 
Hybris die an sich selbst scheiterte — 
‚woran erinnert ihr. mich doch 


Memento Il 


Auf Stufen zur Osaka-Bank 
fast unbemerkt; { 
Ein Schatten nur was von ihm blieb 


der einst dort saß verglüht verdampft 


Momentaufnahme in Stein gebrannt 
in allem Lärm sitzt er dort stumm 


auf Schattenhand gestützt das Haupt 


Rodins DENKER gleich sitzt er 
denkt über unsre Chance nach 


Selektion 
ji (Geschrieben zur Zeit der Auschwitz-Prozesse). 


Bil Schwere Züge immer. neue i 
- kriechen auf den großen Bahnhof 


"Nacht um Nacht . 
Menschen Menschen 
schleppen sich aus allen Wagen 


‘Auf der Rampe höflich freundlich 5 


steht der. Arzt 


© Arzt Hoffnung Hilfe 


Uniform und weiße Handschuh 


"Deutscher Nero auf der Rampe 


Herr hier über Tod und Leben 


"Bahnhof jetzt Arena 


gelbbesternte Sklaven 
Links! 


Rechts! 


Links! 

Rechts! 

Links das Gas 
rechts das Lager 
links die Kinder 
links der Greis 


rechts der Enkel 


‚Handschuh weiße Totenvögel 
flattern täglich auf der Rampe 
"müde Züge voll’ von Grauen 
kriechen täglich leer vom Bahnhof 


und ein Arzt 
Arzt Hoffnung Hilfe 
nichts erreicht ihn 


An den Handschuhen:kein Blut 


Mit fetten Schlag- 
zeilen notieren 

‚die Krawalljournale 
im westlichen 
 Zeitungsblätterwald 
von Zeit zu Zeit 


er 


Jimi Hendrix wurde in Seattle in 
USA-Staat Washington geboren. 
Seine Vorfahren waren Neger, 
eine Großmutter Indianerin. Ein 
schwarzer Wuschelkopf war sein 
äußeres Kennzeichen. Ein Star 
würde er durch seine unbestrit- 
tene musikalische Begabung, von 
der Manager, Plattenfirmen und 
Zeitungskonzerne profitierten, In 
ihren Reklamesprüchen war er: 
„Der beste Gitarrist der Welt" — 
„Der Nachfolger der Rolling Sto- 
nes" (zusammen mit der Band 
„The Experience") - „Der Hexen-: 
meister auf der Gitarre“, 

Ein reales Urteil über. den Musi- 
ker Hendrix traf die fortschritt- 
liche Zeitschrift „Elan“ (BRD) in 
der Ausgabe, die vor dem Tod 
von Jimi Hendrix erschien. Aktu- 
eller Anlaß dafür war ein vom 
Springer-Konzern, dem NPD- 
Finanzier Oetker und der am 
Sex-Kult profitierenden Porno- 
Industriellen Beate Uhse insze- 
niertes Pop-Festival auf der bun- 
desdeutschen Ostseeinsel Feh- 
marn. Jimi wurde dort als „der 
Star" herausgestellt. 

„Elan“ verhehlte nicht, daß Hen- 
drix ein guter Musiker. war. Es 
erwähnte die perfekte Vereini- 
gung von „hervorragendem Gitar- 
renspiel mit den Möglichkeiten 
der Elektronik“ sowie die Ver- 
schmelzung von traditionellen 
Blueselementen mit Motiven des 
Jazz und der Folklore. „Elan“ 
bedauerte zugleich, daß Hendrix 
auf Fehmarn ausschließlich be- 
kannte Standardhits aneinander- 
reihe und‘ nur selten die 
Routineläufe seiner Improvisatio- 
nen durchbrach. Die Zeitschrift 
sah sich gezwungen, einen künst- 
lerischen Abfall des Gitaristen im 
: Vergleich zum vorhergegangenen 
Festival in Woodstock zu konsta- 
tieren, 

Dort hatte Hendrix laut „Elan“ 
in einem 13-Minuten-Solo de- 
monstriert, was die US-Army in 
Vietnam militärisch treibt, indem 
er die US-Nationalhymne regel- 
recht zerriß und bis zu atonalen 
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das überraschende 
Ableben populärer 
Stars und Manager 
des Showgeschäfts. 
Brian Epstein, 
ac Jones, 


Disharmonien zerstörte. Vielleicht 
war dies ein wohlbedachter 
Popularitäts-Gag, den seine ein- 
nahmesüchtigen Manager veran- 
laßten, Diejenigen Jugendlichen 
in den USA, die gegen die 
schmutzige Aggression gegen 
das vietnamesische Volk und für 
bürgerlich-demokratische Rechte 
für alle Einwohner im imperia- 
listischen Amerika kämpfen, wer- 
teten diese demonstrative Geste 
jedenfalls als persönliches, Enga- 
gement des Musikers für ihre ge- 
rechte. Sache. 


“ Mätzchen des großkapitalistischen 


Show-Geschäftes, denen Hendrix 


anderenorts Tribut zollte, seien 


hier nur am Rande vermerkt. 
Springers Groschenblatt „Bild“ 
entzückte z. B,: „Manchmal spielte 
er seine Gitarre mit den Zähnen. 
Manchmal zerschlug er sie. 
Manchmal setzte er sie in 


* Brand.“ Auch sexuell aufreizende 


Gesten des Pop-Stars auf der 
Bühne fanden die Meinungs- 
manipulierer aus Hamburg des 
Hervorhebens wert. 


War es ein Zufall, daß Jimi Hen- 
drix im Alter von erst 24 Jahren 
am Rauschgift starb? 

Sicher ist: Kein Mensch wird als 
Süchtiger geboren. Er wird erst 
durch entsprechende Umstände 
dazu. gemacht. Die gegenwärti- 
gen gesellschaftlichen Verhält- 
nisse in den imperialistischen 
Industriestaaten sind der Boden 
dafür, daß es dort viele tausend 
jugendliche Rauschgiftopfer gibt. 
Warum aber ist unter Drogen- 
Toten ein besonders hoher An- 
teil von prominenten Leuten aus 
dem Show-Gewerbe? Die von 


.Monopolen gemanagten Massen- 


idole werden von denen, die sie 
zur Profitsteigerung und Mani- 


pulierung brauchen, in goldene. 


Käfige gesetzt. Nicht wenige 
unterliegen der Verlockung, es 
dem „süßen Leben“ der Play- 
boys gleichzutun, bei denen 
Rauschgift zur Lebensart gehört, 
Auch wurden viele Pop-Stars von 


Jimi Hendrix = 

und der vorläufig, 

letzte tragische 

Fall = Janis Joplin. 

In allen- Fällen ; 
spielte Rauschgift 


eines Pop 


ihren Managern regelrecht ge- 
zwungen, Lieder zu singen, die, 
wie selbst der Präsident der 
USA-Schallplattenfirima MGM, 
Mike Curb, eingestand, Rausch- 
gifterlebnisse verherrlichen oder 
gar unter Drogeneinwirkung auf- 
zutreten. Hendrix behauptete von 
sich selbst, alle Rauschgiftarten 
und »kulissen zu kennen. In 
einem Fernsehauftritt propagierte 
er die Wahnsinnsdroge LSD, 
Die wiederholten Haschisch- und 
LSD-Affären der Beatles und der 
Rolling Stones sind ja bekannter- 
maßen gerichtsnotorischh Der 
süchtige Beatles:Manager Brian 
Epstein starb 1967 an einer 
UÜberdosis Rauschgift. Der Roll- 
ing Stones-Star Brian Jones er- 
trank Im Jahre 1969 im Haschisch- 
Tran In seinem Buzunieuen Swim- 
mingpool. 

So Ist Jimi Hendrix im September 
1970 bei weitem nicht der erste 
in der Kette der Toten unter den 
westlichen Schlagerstars. Und er 
blieb auch nicht der letzte: Im 
Dezember 1970 wurde die fast 
genauso wie Hendrix berlihmte 
amerikanische Pop-Sängerin Janis 
Joplin in ihrer Wohnung in 
Hollywood tot aufgefunden. Auch 
die Janghaarige Texanerin starb 
an einer Drogen-Überdosis. Am 
linken Unterarm der Toten fan- 
den sich 14 Nenelateie von 
Herein- Bi \ 


Wie rea ns jene, die Jimi 
Hendrix a, und mit 
ihm gelebt hatten, auf seinen 
plötzlichen Tod? 

Die letzte seiner zahlreichen Ge- 
liebten war die 23jährige Monika 
Dannemann aus Düsseldorf, 
Lange Zeit träumte sie — wie 
eine Hamburger Zeitung schrieb 
- vom Ruhm ander Spitze der 
Eisprinzessinnen. Doch sie blieb 
ein drittklassiges' Schlittschuh- 
läufer-Sternchen. Da begnügte 
sich die Dame Dannemann mit 
dem Talmi-Glanz einer Hendrix- 
Begleiterin, 

Auf die Titelseiten der Boulevard- 


eine Rolle. 

Ilona Regner 
schreibt über 

die Hintergründe 
des Todes 

von Jimi Hendrix. 


blätter kamen ihr Name und ihr 
Bild jedoch erst, nachdem der 
Star — nach einer Rauschgift- 
Party in ihrer (l} Wohnung — 
gestorben war, Die Dannemann 
gab nun Dutzende Interviews, 
schloß einen hochdotierten Ver- 
trag mit einer Illustrierten für 
einen Bericht „Mein Leben an 
Jimis Seite“ und posierte fröh- 
lich lächelnd vor vielen Kameras. 
Bei jeder passenden und unpas- 
senden Gelegenheit lieferte sie 
gratis die Story dazu, daß sie 
dem großen Künstler eine glän- 
zende Eiskunstlaufkarriere ge- 
opfert habe. 

Als Legenden-Verbreiter betätigte 
sich auch Eric Bürdon, der sich 
in der Klatschspalte von Sprin- 


- gers „Bild-Zeitung" als der beste 


Freund von Hendrix ausgab. 
„Jimi hat seinem Leben selbst 
ein Ende gesetzt, Er wollte glück- 
lich sterben, Er hat den Tod zu 
einem Zeitpunkt gewählt, als er 
unglücklich zu werden drohte. Er 
sah sich am Ende seiner musika- 
lischen Entwicklung. Seine Musik 
begann ihn selbst zu lang- 
weilen." 

Der Manager des toten Stars, 
Harold Davidson, trauerte bereits 
am Sterbetag öffentlich um den 
Profit, den :ihm sein „bestes 
Pferdchen“ noch hatte bringen 
sollen: „Gerade heute hatte ich 
eine (West-) Deutschland-Tournee 
für Jimi arrangiert.“ Eric Burdon 
ernannte sich selbst zum Verwal- 
ter der künstlerischen Hinterlas- 
senschaft von Hendrix. „Jimi hat 
mir ein Erbe hinterlassen. Er 
wollte Filme machen, aber er 
meinte, daß ich das besser kann. 
Mein erster Film wird die Wahr- 
heit für Jimi Bienen zeigen." 


Der Star ist tot, Das Geschäft 
(mit und ohne ihn) geht weiter. 
Jimi Hendrix. wurde zum Be- 
standteil und zum Opfer Jieses, 
wie es der bundesrepublikunische 
Jürgens-Manager, H.R. Beierlein, 
ausdrückte, „nach dem Waffen- 
schmuggel zweithärtesten Ge- 
schäftes in der westlichen Welt". 
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An der Seite der Genossen ... 
Das ist eine Losung, die in vielen 
Sälen bei FDJ-Versammlungen über dem 
Präsidiumstisch hängt. Viele Gedanken lassen 
sich davon ‚entwickeln bis zum Beweis, 
daß sich in unserem Land die Generationen 
nicht mißtrauisch und skeptisun gegenüberstehen, 
sondern daß es ein produktives Miteinander gibt. 
Vor uns liegen zwei bedeutende politische Ereignisse: 
das IX. Parlament der FDJ und der VIII. Parteitag der SED. 
Dieter Beier schrieb aus diesem Anlaß den Beitrag: 


Geschichte 


Vor unserem Kulturhaus eine 
chromblitzende, mannshohe 
Schiffsschraube, durch deren An- 
blick die graue Haut des Kombi- 
nats ihren düsteren Charakter 
verliert. 

Im Kulturhaus ist Parteiversamm- 
lung. 

Der Sekretär hat sein Referat 
beendet. 

Vor ihm die Genossen — breite 
Rücken neben schmalen, etwas 
schlacksig wirkenden Schultern. 


12 


"mitdem 
Spaten 


Peter Herms, ein junger Stahl- 
werker, geht nach vorn. Der 
Sekretär beglückwünscht ihn zu 


seiner Aufnahme als Kandidat 
in die Partei. Danach eine 
Pause. 


Im Foyer, als sich die Köpfe im 
Tabaksqualm bewegten, hörte 
ich die Stimme Peter Herms. Um 
ihn herum stehen sechs junge 
Genossen, aber gleich neben 
ihm Kurt Burkas, ein 42jähriger, 
der mit die. Bürgschaft für Herms 


übernommen hatte, 

Peter schloß gerade: „... bloß 
ein Spaten war Anlaß, daß du 
Genosse geworden bist? Machst 
dir 'nen Spaß, nicht' wahr? Ich 
freue mich, und du träumst von 
“'nem Spaten." 

Burkas ergriff das Wort. 
Stimme: volltönend und ein- 
dıingend, wie Hitze in den 
Stahl: „Mal ruhig! Dazu werd’ 
ich dir was sagen. Dann kannst 
du deinen Senf draufstreichen. 


Seine 


Jetzt aber nehm’ die Watte aus 
den Ohren." 


Grad‘ 17 geworden, gab man 


uns italienische Flinten und 
faschistische Patronen, Ich nicht 
faul, frage: „Wie sollen wir do- 
mit ‘Jemand totschießen, Herr 
Unteroffizier?" Er schnauzt: „Das 
ist mir wurscht, schärf deinen 
Spaten, umgebracht wird jeden- 
falls.“ 

Wir :üben also mit dem Spaten. 
So sollten wir Krieg führen, für 
was, wie und wo, das wußte 
keiner, eine fremde versalzene 
Suppe war's, die wir löffelten. 
Solchermaßen zu Idioten beför- 
dert, suchten wir die Frontlinie. 
Überall um uns herum, das ver- 
flucht teure Blut und die Angst, 
das hat mir Tag und Nacht das 
Herz abgeschnürt. Ein Riese hätt‘ 
ich sein mögen, um all das 
Elend vom Erdboden zu stamp- 
fen.‘ Aber allein ist niemand ein 
Riese. Sehnsucht hatt’ ich nach 
meinem Vater, der irgendwo im 
Zuchthaus saß, Aber das 
schlimmste — wofür das Volk 
und ich ins Gras beißen sollt‘, 
— ich wußte es nicht. Der Unter- 
offizier eines Tages: „Kinder, 
das Volk ist doof, aber geris- 
sen...“ 


Wir wurden ganz weiß in der 
Visage, aber glaubten, kapiert zu 
haben -— verschwinden, Wir 
schmissen die Flinten weg. Da 
haut der Unteroffizier meinem 
Freund das Spatenblatt übern 
Schädel — ein junges Kerlchen 
und dumm wie! ich. Ich kann 
mich nimmer halten und sage: 
„Das Dreschen ist verboten!" Er: 
„lhr Hopser, wollt türmen! Dafür 
kann ich euch in aller Schönheit 
umlegen“, und reißt dabei, hast 
du nicht gesehen, die Knarre 
von der Schulter. Da hau’ ich 
ihm meinen Spaten gegen den 
Hals — das Blatt, fährt 'rein, aus 
war's. Da hatt! ich also einen 
zum Teufel geschickt... Hab’ 
mich dann vom Krieg losgeris- 
sen, wie'n Knopf vom mürben 
Faden, zwängte mich in einen 
Lausitzer Fabrikschlot und machte 
mir meine Gedanken: Das Volk 
ist doof... Das muß ja so sein, 
wenn sich das Volk den Grips 
aus dem Schädel hämmern läßt, 
Das Blut hat mir gekocht im 
Herzen, und auf meinen Lippen 
hat's gebrannt, als hätt! ich 
ein Fuder Pfeffer gefressen. Wer 
kann all das verändern? Diese 
riesigen Löcher, die mit toten 
Menschen vollgestopft waren, 
daß kaum ein Zehntel Klafter 


Kinder spielen zwischen Hausrulnen In Berlin 


Werkes. Wir reden heut' 


Erde drüber Platz hatte, und ich 
im Schlot leben mußte, wie ein 
Ungeziefer, Das waren alles 
Dinge, daß sich selbst der Teu- 
fel nicht mehr auskannte, Ein 
wüstes Tohuwabohu war's ...| 


Mein Vater war zurückgekommen 
und Bürgermeister im, Ort ge- 
worden. 


Mit dem Rattern der Werkbänke 
und dem Ruf der ersten repa- 
rierten Lokomotive hatten die 
Werkhallen die große Arbeiter- 
familie zusammengefügt. Er- 
schöpfung und Hunger zwangen 
uns, die Riemen straffer um die 
abgemagerten Leiber zu ziehen: 
Wir arbeiteten und arbeiteten, 
damit nur nicht das Werk zum 
Stillstand kam. Am 11.Juni 45 
der historische Aufruf des ZK der 
KPD, Ganz einfache Worte, aber 
man mußte es verstehen, sie zu 
sagen. Die Worte waren Hoff- 
nung, weil die Männer im ZK 
Arbeiter waren, wie unsereins. 
Denen konnte es nicht einfallen 
zu sagen, das Volk ist doof! 


Wir waren eine starke Gruppe 
Jugendlicher, das junge Herz des 
nicht 
mehr von den frostklirrenden 
Tagen und Nächten, wo wir mit 
kältestarren Händen und unse- 


rem Spaten die Zufahrtswege 
zum Werk vom Eis säuberten. 
Ein Happen Brot, ein Happen 
Schlaf... Und wieder setzten 
wir unsere Gesundheit aufs 
Spiel, bloß, daß das Rattern der 
Werkbänke nicht verstummte. 
War doch dieses Rattern die 
schönste Musik jener hungrigen 
Jahre, Unvorstellbar schwer ‘war 
die Arbeit, Aber es gab, einfache 
Arbeiterlleder, Ein Lied statt des 
Brotes, ein Lied statt des Schla- 
fes, ein Lied gegen die Kälte. 
Mit den Liedern unserer Alten 
vermochten wir dem Werk Leben 
einzuhauchen, Ja so war's, viel- 
leicht oft noch schlimmer. 21. und 
22. April 46 — mein Vater ist 
ganz aus dem Häuschen, rennt 
von Hinz zu Kunz, macht alle 
verrückt, Andern Morgen, kaum 
aufgewacht, lärmt mein Alter 
los: „Es muß gelungen sein!" 


Es warl Der Zusammenschluß 
der beiden deutschen Arbeiter- 
partelen war Wirklichkeit gewor- 
den, Mein Alter Ist wie wild, und 
selbst am Abend hört das nicht 
auf mit ihm, ‘Ich recke den Kopf 
'n bißchen höher über meine 
Mehlsuppe und sage: spekta- 
‚kelst tagelang herum, wie so'n 
Schwarm Spatzen, Melne Mutter 


Otto Grotewohl bel der Eröffnung 
des Natlonalen Aufbauwerks 


Malkundgebung 1946 In Berlin; Nach Entfernung 
der Schloßrulne entstand hier die Ehrentribühne 
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läßt entsetzt den Löffel in die 
braune Brühe fallen, Vater, still 
und starr wie 'n Weihnachts- 
baum, hat Tränen in den Augen. 
Nu’ heult er noch, sage ich. Da 
langt er ’rüber und klebt mir 
eine. Wie ich zu ihm 'rüber- 
linse, er: „Mal darf auch ein 
Mann flennen. Getrennt hielt 
man das Volk. Die besten hinter 
Stacheldraht, wie's liebe Vieh, 


um ‘euch in aller Ruhe beizu- 
bringen, wie man andere Arbei- 
ter um die Ecke bringt, Schluß 
damit! Und deinen Spaten, den 
schleif mal hübsch. Vorbei ist's 
mit dem Zwergendasein!" 

Ich zu ihm: so also wird man zum 
Riesen. 2 
Und er: „Weil wir 'ne Sprache 
gefunden haben, die alle ver- 
stehen.“ Er wird ganz seltsam, 


Berlin 1945: Jugendliche Unter den Linden/Ecke Friedrichstraße. 
Heute erhebt sich dort der Neubau des Lindenhotels 


Bild unten: 


Alexanderplatz 1945; Heute steht an dieser Stelle das Haus des Lehrers 


redet in russisch, polnisch und 
tschechisch ein paar Brocken da- 
her, die hatte er im Zuchthaus 
gelernt und handelten von 
Freundschaft und Frieden und so. 
„So hört sich das von jetzt ab 
an, du Grünschnabel. Das ist 
Staatsakt Nummer 1 unserer 
Partei. Das kann nur ein Riese 
in die Welt schaffen! Und zu 
diesem Riesen gehört ihr Jungen 
dazu, wie zum Schuster der 
Leisten!“ Wer will nicht zum Rie- 
sen wachsen! Und gern schärfte 
ich meinen Spaten. Also, am 
glücklichsten Tag für uns Arbei- 
ter hab’ ich eine geklebt be- 
kommen. Warum? Weil ich noch 
'ne Idee zu den Doofen gehörte! 
Da muß man sich sowas gefal- 
len lassen. 


20. April 46 — mein Alter im 
Vertrauen zu mir: „Wir Alten 
halten’'s für richtig, daß eure 


FDJ-Gruppe mal nach Berlin 


fährt — Mai feiern.“ 

In Berlin konnte ich dann die 
Tränen meines Vaters richtig be- 
greifen. Da marschierten die 
Arbeiter, die unsere, Parteifüh- 
rung ‘war, direkt mit uns! Das 
war ein mächtiger Riese, der sich 
da bewegte. Und ich mit mei- 
nem Spaten mittenmang. 

April 49: — Ab ging's, an die 
Front — nicht blindlings. In 
90 Tagen haben wir mit der Par- 
tei in Sosa 'ne richtige Schlacht 
gewonnen, Und wieder gab's 
etwas, was mein Herz ganz wild 
machte: Nirgends um uns herum 
das verfluchte teure Blut. Bloß 
schönes klares Wasser, dem wir 
mit unserem Spaten einen Platz 
schippten, wo es seine Kraft 
sammeln konnte, So wollt's die 
Partei, so wollt's die FDJ. Also 
Leben erhalten, Leben fördern. 
Viele waren ungewohnt im Um- 
gang mit dem Spaten. Einer war 
so kolossal ungeschickt, das er 
sich immer den großen Zeh mit 
wegschippen wollte, Unser alter 
Genosse Schorsch hatte zwei 
Tage seine liebe Not, dem Kerl- 
chen beizubringen, wie man sei- 
nen eigenen Berg um und um 
schippt, damit was Vernünftiges 
draus werde. Dann hat der 
Schorsch noch 'rausgekriegt, daß 
der Junge für die Chirurgie ’nen 
Sinn hatte und sowas auch wer- 
den wollte, Hat der Schorsch un- 
serem Doktorchen noch so ganz 
nebenbei beigebracht, was der 
Marx und der Engels und der 
Lenin so für Kerle waren, weil 
man das ja wissen muß, schließ- 
lich will man als Doktor bloß die 
herkömmlichen Leiden heraus- 
schneiden und keine Granat- 
splitter und Gewehrkugeln und 


Fotos: Otte Donath (6), Ulrich Burchert (2) 


was es da noch für beschissene 
Artikel gibt... 


Wenn das nicht Anlässe genug 


waren, von Anfang an mit- 
bestimmen, wie's vorwärts geht, 
was wir zu lernen wünschten, 
wer uns den Grips auflockert, 
und das alles unser Eigentum 
ist, wohin wir uns hierzulande 
auch begeben.,, Meinetwegen 
lacht „.., Und daß wir nicht ein 
Leben lang warten mußten, um 
als Mann auch mal 'ne Freuden- 
tränen im Auge zu haben, und 
wenn’s kein Anlaß war, daß sich 
unser Grips zum Riesen entwik- 
kelt hat, und unsere Alten uns 
den Umgang mit dem Spaten 
richtig gelehrt haben, dann 
wünschte ich, ich wär gar nicht 
erst geboren worden. 

Juni 53: Als sich die konterrevo- 
lutionäre Horde grölend und 


pfeifend unserem Werk näherte, 
mein Alter zu mir: „Bengel, jetzt 
behalt deinen Spaten aber Tag 
und Nacht in den Händen!" Wir 
FDJler wuchteten einen Asche- 
wagen vor's Werk, wo das Gleis 
die Landstraße schneidet, Als 
die Bande 'ran war, ruck-zuck — 
mit dem Spaten den Verschluß- 
tiegel des Waggons aufgeschla- 
gen, und die Asche, herrlich 
glühend, stürzte aufs Pflaster, 
und gleich war kein Durchkom- 
men mehr. Rechts und links stan- 
den die Genossen. Am selben 
Tag stellte ich den Antrag um« 
Aufnahme in die Partei... 

Der Spaten? Was soll schon mit 
ihm geworden sein, ich brauch’ 
ihn nur noch zu Fummelarbeiten. 
An großen Dingen hat er seine 
Pflicht und Schuldigkeit getan. 
Aber hier geht's ja nicht darum, 
was aus dem Spaten geworden 


ist. Hier geht's darum, daß wir 
zu Riesen geworden sind — du 
Grünschnabel, da möcht' man 
sich am liebsten den Spaten 
vergolden, wenn man bloß die 
"Zeit zu hät’,..! 


x 


„Ja“, sagte Herms, machte eine 


Pause und fragte: „Und wie 
ging's weiter?“ 

„Willst' mich veralbern®?" rief 
Burkas. „Wie's weiter ging, habt 
ihr schließlich selbst mit- 
gestaltet. 


So, du Kandidat, drinnen geht's 
weiter, Jetzt kannst du deinen 
Senf draufstreichen, aber scharf 
muß er sein und vor allem — 
genießbarl" 

Der Strom der Genossen drückte 
die Türen auseinander und ging, 
noch . immer laute Gespräche 
führend, in den Saal. 
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Immer, wenn er: schlafen ging, wurde er an sie 
erinnert, Und damit auch an etwas Ihm völlig 
Unbegreifliches, Es paßte einfach nicht zu seinen 
bisher gemachten Erfahrungen, ' 

Diese Akte, ‚Spiegelbild seiner fünfzehn Jahre 
Kinderheim, aufgeteilt in große und kleinere 
Papierchen, in Aktennotizen und Beurteilungen, 
Stellungnahmen und Hinwelse, diese Akte hatte 
damals, als er hier einzog, auf Donnerkeils 
Schreibtisch gelegen, und am liebsten hätte 
Egon zugefaßt und diese Schandtatenchronik ver- 
nichtet, Doch da sagte dieser Donnerkeil etwas 
ganz Verrücktes. Nahm diesen Aktendeckel und 


‚sagte: „Da, heben Sie ihn auf, Will nicht wissen, 


was darinsteht. Ich möchte Sie selbst kennen- 
lernen!“ Und dann hatte er ihn in dleses Zim- 
mer gebracht, mit Blick zum Wald und zum 
Fluß und mit den Jungs Jochen und Lothar. Wie 
gesagt, immer, wenn er schlafen ging, wurde er 
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i Zeichnung: Albrecht von Bodecker 


daran erinnert, weil er mit seinem ganzen Ge- 
wicht auf dieser Akte lag, gut versteckt zwischen 
den Matratzen und der Decke, die unter das 
Laken gebreitet war, gut versteckt, wie er glaubte. 
Eines Tages war die Akte weg. Er merkte es, als 
er ins Bett stieg, und ein Schreck durchzuckte 
ihn. Lothar, der stille, unzugängliche, hob den 
Kopf an, „Ist was?" 

Und Jochen, den Egon eigentlich mochte, weil 
er immer so spaßig war, stellte sich schlafend. 
Egon spürte, sie hatten seine Akte, Doch er 
schwieg. Er konnte es ihnen nicht beweisen, 
würde höchstens seine Fäuste gebrauchen, und 
aus wäre es mit dem neuen Anfang. Gewiß, 
er könnte es Donnerkeil melden. Doch danach? 
Er kannte das aus dem Kinderheim. Petze war 
das Simpelste, was sie sagen würden, und mor- 
gens den Kaffee versalzen das Mindeste ihrer 
Rache, Ja, er konnte auch zum FDJ-Sekretär 


gehen, könnte er alles, ja, — doch er tat nichts. 
Er legte sich hin und schlief unruhig. 

Am Morgen war die Stimmung im Zimmer flau. 
Keiner sagte ein Wort, Und beim Frühstück die 
Blicke ringsum? Was war? Was hatten die an- 
deren? Egon verging der Appetit. Nachmittags 
kam einer ins Zimmer. „Sollst mal in den Klub- 
raum kommen." Donnerkeil war nicht im Haus, 
und Egon dachte: na dann. Ich werd’s ihnen 
erklären. Was ist dabei? Schließlich war alles 
Vergangenheit. 

Jochen hatte die Akte, Egon blieb,an der Tür 
stehen. Alle waren versammelt, und diese Blicke 
und diese Gesichter? „Was ist? Na: los, spuckt's 
aus?!" sagte Egon, h 

„Du bist ein Dieb!" Jochen war weiß vor Zarn. 
Sofort Unruhe, Zwischenrufe, etwas Drohendes 
lag in.der Luft, Lothar, der sonst unzugängliche, 
erhob sich, „Sachte, Männer, in diesen heiligen 
Papierchen steht nur, er war ein Dieb." 

„So ist's!" platzte Egon heraus, trat in den 
Raum, drehte sich im Kreis, gestikulierte und 
segte: „Was hab ich schon gemacht, dort? Was? 
In die Speisekammer bin ich eingestiegen, bin 
ich, ja, bin nicht sattgeworden bei den Portionen 
wie für Zehnjährige, bin ich einfach nicht, des- 
halb diese Einbrüche, drei- oder viermal, — Sol" 
„Und mein Geld?" Jochen trat auf ihn zu. Es war 
ganz still auf einmal, 

„Waas?" Egon spürte, wie's in seinen Fäusten zu 
jucken begann, 

„Ja, mein Geld?!" wiederholte Jochen. „Einmal 
fünf und einmal zehn Mark..." Da landete 
Egons Faust auch schon in diesem blassen Ge- 
sicht. Jochen ließ die Akte fallen. Egon raffte sie 
auf, und schon fielen alle über ihn her. Er 
duckte sich, zählte nicht die Fausthiebe, nur erst 
die Akte unters Hemd, und dann packte er sich 
den ersten besten, und der flog mit dem Kopf 
zuerst in den Sessel. „Na kommt, kommt“, 
keuchte Egon. „Ich kann noch so ein. paar 
Griffe," Die Tür wurde aufgerissen. Donnerkeil. 
„Was ist hier los?" Betretenes Schweigen. 
Schließlich sagte Lothar: „Ach nichts, der Egon 
hat uns nur ein paar Judogriffe ..." 

„In zehn Minuten alle unten auf dem Hof. Wenn 
wir schon Judo üben, dann mit den richtigen 
Vorbereitungen“, sagte Donnerkeil. Die anderen 
rannten. Egon knöpfte sich sein Hemd zu und 
ging als letzter, wollte an Donnerkeil vorbei, 
gesenkten Blickes. Da spürte er eine Hand auf 
seiner Schulter. 

„Welche Griffe hast du ihnen gezeigt?“ 

Egon preßte nur seine Lippen zusammen, verbiß 
sich eine saftige Bemerkung und ging auf sein 
Zimmer, 

Vom Fenster aus sah er, wie Donnerkeil mit den 
anderen Lockerungsübungen machte und dann 
anordnete: „So, und nun einen Langlauf. Wie's 
sich gehört." 

Müde und abgekämpft-kamen Jochen und Lothar 
später ins Zimmer. Sie fluchten. „Und alles nur 
deinetwegen. Aber wir haben alles gesagt, Du 
bist erledigt!" 

Egon mied das Abendbrot und ging in die 


Wiese, Er setzte sich, zündete sich eine Ziga- 
rette an und dachte: Abhauen, einfach irgendwo 
hin, arbeiten, sich müde rackern, ins Bett fallen, 
an nichts denken und wieder rackern. Pfeif doch 
auf dieses Abi! 

Hinter ihm Schritte. Donnerkeil. Hastig drückte 
Egon die Zigarette ins Gras. 

„Was ist, schmeckt sie nicht?" fragte Donnerkeil 
und hielt Egon sein Etui hin. „Da, nimm von 
meinen. Na?" 

„Ich mag nicht|“ Egon erhob sich, Er weiß doch 
alles, dachte er, weshalb schweigt.er, steht, raucht 
und schweigt! Nun heraus mit den Anschuldi- 
gungen. Endlich sagte Donnerkeil: „Das mit der 
Akte, Egon, das war ein Fehler von mir. Ich 
hätte dir raten sollen, sie ans Kinderheim zu- 
rückzuschicken. Das heute hätten wir uns sparen 
können." 

„Ich bin kein Dieb“, sagte Egon. „Ich hab das 
Geld nicht!" 

„Komm, hol deine ‚Akte. Im Büro ist der Abevau. 
Wir werden gemeinsam beraten." 

Ach so, dachte Egon. Beraten nennt man das 
hier! Bei uns hieß es Verhör, Und er ballte die 
Hände in den Hosentaschen. Dann, im Büro, 
gab er dem Abevau den Aktendeckel, Donnerkeil 
lief unruhig auf und ab. Der Grüne blätterte 
Seite für Seite um, erhob sich und sagte: 


„Entschuldige, Genosse Winter, ich kann dich | 


nicht verstehen. Er ist verdammt verdächtig.“ 
„Dann bin ich es auch", sagte Donnerkeil, „Als 
ich so alt war wie er, habe ich Roggen gestohlen 
und Rübenschnitzel und aus dem Flur der sowje- 
tischen Kommandantur eine Kanne Milch, Hier 
geht's nicht um die lumpigen fünfzehn Mark. Es 
geht um ihn." Er kam auf Egon zu. „Bitte, warte 
fünf Minuten vor der Tür.“ Egon ging. Aus den 
fünf Minuten wurde eine halbe Stunde. Dann 
trat der Abevau aus dem Büro, blieb vor Egon 
stehen und nickte sehr nachdenklich. „Na dann, 
junger Mann, viel Erfolg. Sie. sollen zu ihm 
kommen." ; 

Aufgeregt und neugierig betrat Egon das Büro. 
Die Tage reihten sich aneinander. Es schien 
keinen Dieb mehr zu geben, nachdem Egon eine 
Schachtel mit Geld ins Gemeinschaftsfach des 
Schrankes geschmuggelt hatte und jeden Früh, 
Mittag und Abend kontrollierte. Die Jungen 
waren kühl zu ihm. Jochen schimpfte auf die 
Polizei und ließ ihn spüren, daß er ihn ver- 
achtete. Lothar gab sich gelassen, Egon aber 
wurde immer unruhiger. Mit jedem Tag mehr 
konnte auch Donnerkeils Vertrauen erschüttert 
werden, Ja, es war ihm kaum noch möglich, den 
Mann anzublicken. Die dritte Woche nun schon, 
der dritte Ausgangstag, und Egon mochte nicht 
mehr die Schranktür öffnen, erst dieses Hoffen, 
diese Unruhe, dann die Enttäuschung, nun schon 
Verbitterung. Nein, heute früh und mittag ging 
er nicht an den Schrank, Weshalb? Die Schachtel 
mit dem Geld lag ja doch unberührt, Abends 
hasteten Lothar und Jochen zum Essen, denn 
heute hatten sie es eilig, weil im Kino ein guter 
Film lief, Egon wollte schon hinterhergehen, 
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Die Leichtathletik ist das ' 
Herzstück Olympias, und der 
Sprint das „Salz der Leicht- 
athletik". So gesehen ist der 
100-m-Weltrekord einer der 
attraktivsten Rekorde, 

die der Sport zu bleten hat. 
Der jeweilige Inhaber wird mit 
einem Zusatz-Titel versehen, 
der auch für den Nichtsport- 
begeisterten etwas Faszinieren- 
des besitzt: schnellster Mann 
der Welt. An dieser Stelle 
allerdings ist von der schnell- 
sten Frau der Welt die Rede, 
von Renate Stecher — 

wie Renate Meissner seit ihrer 
Hochzeit vor wenigen Monaten 
heißt. Ihre Sturmläufe über 

die Tartan- und Aschenbahnen 
Europas haben 1970 Hundert- 
tausende entzündet, über 

200 Meter, in der Staffel und auf 
der 100-m-Distanz, wo sie als 
Krönung ihres mit Talent ge- 
paarten Fleißes schließlich den 
Weltrekord in ihren Besitz 
brachte, den sie nun zusammen 
mit der Amerikanerin Tyus (in 
2,225 m Höhe gelaufen) und der 
Talwan-Läuferin Tschi Tscheng 
(noch nicht zur Anerkennung 
-eingereicht) zu verteidigen hat. 
Denn das nächste, auch von 
Renate anvisierte Ziel heißt 
natürlich, die Traumgrenze zu 


durchsprengen: 10,9 Sekun- 
den... 

Der Schwimmer Roland Matthes, 
der Ruder-Achter, die 
Volleyball-Nationalmannschaft 
sind imponierende, lebendig 
wirksame Bewelse des großen 
Fortschritts, den die nur auf 

dem Nährboden unserer 
Gesellschaftsordnung mögliche 
Spartakiadebewegung für die 
allgemeine Leistungsentwicklung 
brachte. Renate Stecher ist 

ein weiteres Belspiel. 

Denn 1966 stand die 16jährlge 
zum ersten Mal In ihrem Leben 
in einem „großen" Endlauf, 

und das war zur Kinder- und 
Jugendspartakiade In Berlin. 

Sie brachte es zu Bronze und 
Silber auf beiden Kurzstrecken, 
Wie es dazu kam? Zwischen zwei 
Tralningsrunden auf dem Jenaer 
Ernst-Abbe-Sportfeld ließ sie, 
mit dem Reporter die Stadion- 
traversen auf- und ablaufend, 
ihren Lebensfilm abspulen: 


„Irgendwie hat es ja bei jedem 
einmal angefangen, 

bei mir in meinem Heimatort, 
und das war auf dem Lande." 


Stichwort Nr. 1: Landsport 
„Ich stamme aus Süptitz 
im Kreis Torgau, und da 
habe ich als 13jährige 


an den Kreismeisterschaften 
im Crosslauf teilgenommen, 
Das war sozusagen mein Debut.“ 


Stichwort Nr. 2: Crossläufe der 
Schüler N 

„Als die Sportlehrer glaubten, 
daß ich steigerungsfähig sein 
könnte, und mir das Laufen auch 
immer mehr Freude machte, 
schloß ich mich zuerst der 

BSG Chemie Torgau an und 
ging später zum Sportclub 
Motor Jena, für den ich zur 
Spartakiade in Berlin meine 
ersten beiden Meisterschafts- 
medaillen holte.“ 

Stichwort Nr. 3: Spartakiade 
„Ich war oft krank und auch 
verletzt, aber mein Trainer 
Horst Hille arbeitete sorgfältig 
weiter mit mir. 1969 stand ich 
in der Weltjahresbestenliste 
an 29, Stelle, Ich wurde aber 
als Ersatzläuferin für die 
Europameisterschaften in Athen 
nominlert." 

Stichwort Nr. 4: Vertrauen, 


Stichwort Nr. 5: Fleiß 

Bei den höchsten Titel- 
kämpfen des Kontinents wurde 
sie, der „Ersatz", sensationelle 
Endlaufzweite über 200 m und 
erkämpfte Gold für die DDR 

in den Reihen der 4 x 100-m- 
Staffel, Im Jahr 1970 dann gab 


5 


Renate Stecher mit Ihrem 
Satten beim Bummel In Jena 


2 


es Erfolgstation auf Erfolgs- 
station: Europameisterin in der 
Halle (60 m), zweifache DDR- 
Meisterin, 100-m-Weltrekord 
(11,0), 200-m-Siegerin beim 
Europacupfinale in Budapest, 
100-m- und 200-m-Gold-: 
medaillengewinnerin bei der 
Universade im italienischen Turin. 
Der Vaterländische Verdienst- 
orden in Bronze und der Jenaer 
Universitätspreis |, Klasse 
(Renate ist Studentin des Insti- 
tuts für Körpererziehung an der 
Friedrich-Schiller-Universität) 
waren die Zeichen höchster 
Anerkennung. 

Im Kreis Ihrer Sportgefährtinnen, 
der Clubkameraden und im 
Kollektiv der Nationalmannschaft 
ist die Weltrekordlerin eine 
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sichtliche. Frohnatur, sonst 

aber — auch Journalisten 
gegenüber — gibt sie sich 
zurückhaltend. Eigene Leistungen 
mit eigenen Reden zu begleiten, 
liebt sie nicht, Mit den Beinen 
erzielte Rekorde anschließend 
mit hoher Stimme zu besingen, 
zählt nicht zu ihren Stärken, 
Dabel ist sie physisch stark — 
mit 69 kg bei 1,70. m Körper- 
größe sogar fast ein „Schwer- 
gewicht“ unter den Sprinte- 
rinnen. Um so „leichter" ihre 
Hobbys: eine Plattensammlung, 
in welcher „stimmungmachende 
Titel“ den Vorrang genießen, 
und eine reichhaltige Kallek- 
tion von Farbdia-Aufnahmen, 
die natürlich alle in Eigen- 
fertigung entstanden. Auf- 


schlußreich auch ihr Lieblings- 
fach in der Schule: Geo- 
graphie. 

Die Welt des Sports sieht 
Renate vor allem aus dem Blick- 
winkel der Mannschaft, Auch sie 
leugnet die These von der 
Leichtathletik als einer 
ausschließlich individuellen 
Sportart, Interessant ihre 
‚Antwort auf die Frage, was sie 
höher bewerte, Rekord oder Sieg, 
in ihrem Falle eine besonders 
delikate Fragestellung. 

„Der Sieg", entgegnet sie 
spontan, „unbedingt der Sieg. 
Denn er wird mehr noch als der 
Rekord für das Land, 

für die Mannschaft erzielt, 

bei Länderkämpfen oder, wie 
1970, beim Europapokal, Was 
waren wir für ein verschworenes 
Kollektiv! Ohne diesen Geist 
wäre mancher Einzelerfolg 

nicht möglich gewesen." 

Die fünf Stichworte, die der 
Reporter notiert hatte, kehrten 


‚also immer wieder. Da ist das 


Vertrauen In die Mannschaft, 
den Trainer, die Republik. 

Bei Renate sind das keine 
Redensarten, Ihr ist das 
selbstverständlich. Ebenso, 

wie sie Ihren Weg aus einem 
kleinen Dorf, vom Landsport, 

in die Stadien der Welt als 
etwas für unsere Verhältnisse 
Natürliches betrachtet, 

Und das rechtzeitige Beginnen 
In frühen Jahren sieht sie als 
verpflichtend an, eigene Rat- 
schläge an die „noch Jüngeren" 
hat sie mehr als einen zur 
Hand. „Regelmäßig Sport trei- 
ben ist gut“, sagt sie, „es 

in einem festgefügten Wett- 
kampfsystem tun, ist besser.” 
Als Renate im vergangenen 
Dezember Ehefrau ‚wurde, 
mußte sie mit ihrem Gatten 

— Leichtathlet wie sie — 
anschließend auf der Straße 
vor dem Standesamt über 
Hürden laufen. Symbolisch? Viel- 
leicht. In der Stunde höchsten 
persönlichen Glücks machte 
das junge Paar deutlich, daß es 
darauf ankommt, sich auch 
nach einem Erlebnis des Hoch- 
gefühls nicht mit glatten Straßen 
zu begnügen und sofort neue 
Hindernisse anzusteuern 

und zu nehmen. 

HORST SCHIEFELBEIN 


. Zum Ersten, 


; Wäischeleine, quer durch sen N 


. Versteigerung, dann haben 


Ei Versteigerung im bugendklub 
"im „Prater“ in der N 


. Jazzmusik vom. Podium, : 
"ein sachku, 


‚hängen fünfzehn Jazıfotos 


"Klaus. D. Schwarz. 


"wieder das Wort. 


‚brachte 90,— Mark Rein- 


Berliner Ka stanienallee. 


iges, ale 
sames Publikum. Auf einer. 


Raum gespannt, 


FOTOS: NORBERT VOGEL 


unseres Fotografen 


Zum Ersten, zum Zweiten, 


...zum Dritten: Ella Fitzgerald 
bringt das höchste Angebot Mr 


des Abends — 16,- Mark! 
Dreißig Minuten geht die 


‘wieder die Jazzmusiker ihr 
Publikum, und Werner ! 
Sellhorn, der Jazzfachmann, | 


Die 'Versteigerungseinläge \ 
unseres. Fotografen | ; 


ewinn. Neunzig ‚Mark 


"KLK an PTX... 


Ursula Karruseit, Manfred Karge 

(Hilde und Hans Coppi) 

Hitlers Militärmaschinerie hat halb Europa .nie- 
dergewalzt. Seit vier Tagen rast die Kriegsfurie 
nach Osten. Die faschistischen Armeen sind in der 
Sowjetunion eingefallen. MAR gehen Not und 
Tod mit ihnen. 

Geheime Sender haben sich überall in den be-, 
setzten Gebieten hören lassen. Meist geben sie 
verschlüsselt Nachrichten nach London. Man 
nimmt sie nicht sehr ernst. Früher ‘oder später 
wird man sie finden. Die Funküberwachungs- 
und Abhörstellen der Wehrmacht suchen Tag und 
Nacht den Ather ab. In der Nacht vom 25. zum 
26. Juni 1941 fängt man dieses Rufzeichen auf: 
KLK.an PTX..... KLK an PTX. Das 
ist neu, 5 

Wenig später. Vortrag bei Admiral Wilhelm 
Canaris, Chef der militärischen Spionage und der 
Abwehr: h N 

„Herr. Admiral, ‘hier funkt nicht ein einzelner 
Sender, hier spielt ein ganzes rotes Orchester!" 
Canaris: NEN wir, eine rote Kapele, Das klingt 
DESENEIdENERT. 


Jutla Wachowiak, Klaus Piontek 
(Libertas und Harro Schulze-Boysen) 


Das klingt bescheidener, aber es macht die Sache 
nicht kleiner. Die neu entdeckten Sender rufen 
nicht London, sie rufen Moskau. Doch schlimmer 


= und. das versetzt die faschistische Abwehr in 


hektische Betriebsamkeit und Panik — mindestens 
einer der Sender muß in Hitlers Hauptstadt 
sitzen. Die Funkpeilungen lassen keine Zweifel: 
Ein Teil der Roten Kapelle spielt in Berlin. 

Wera und Claus Küchenmeister haben das Dreh- 
buch für den neuen DEFA-Film „KLK an PTX — 
Die rote, Kapelle“ ‚geschrieben. 


“„Wieso", fragten wir „rote Kapelle“? 


Claus : Küchenmeister: „Der Begriff . ‚Kapelle‘ 
stammt hier aus dem Vokabular des Nazigeheim- 
dienstes. — Möglich, daß man ihn auch schon 
früher verwandt hat, vor 1933. — Es war dort, 
üblich, den Leiter einer Widerstandsgruppe als 
‚Kapellmeister‘ zu bezeichnen, der seine Mit- 
arbeiter, ‘seine ‚Musiker‘, dirigiert. Der Funker 
einer solchen Gruppe hieß übrigens ‚Pianist‘, sein 
Sendegerät : ‚Spieluhr, — Historisch faßt sich 
unter dem Begriff ‚Die rote Kapelle‘ die Tätigkeit 
einer der weitverzweigtesten, stärksten, best- 
organisierten und erfolgreichsten antifaschisti- 
schen Widerstandsgruppen des zweiten Welt- 
krieges zusammen, ‚Namen wie Harro Schulze- 
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Irma Münch, 
Horst Drinda 
(Mildred und } 
Harvid Harnack) 


" Boysen, Dr. Arvid Harnack, Kurt Schumacher, Hans 
Coppi, Hilde Coppi, .Dr, Adam Kuckhoff, John 
Sieg, um nur einige zu nennen, repräsentieren 


diese Widerstandsgruppe. Hunderte Menschen ' 


unterschiedlichster Gesellschaftsschichten gehör- 


ten ihr an. Die deutsche Gruppe, deren Schicksal’ 


unser Film ‚verfolgt (die  Gesamtorganisation 
arbeitete auch im besetzten Belgien, in Holland, 
in Frankreich. und in der Schweiz), mußte in 
diesem mit höchstem Einsatz geführten Kampf 
die meisten Blutopfer bringen.“ 

„KLK an PTX — Die: rote Kapelle" ist ein zwei- 
teiliger, farbiger Film im 70-mm-Format. Er 
rekonstruiert historisch, oft bis ins Detail genau, 
die Vorgänge um die Widerstandsgruppe haupt- 
sächlich in den Jahren 1940 bis 1942. 


Für den. dreistündigen Film haben Wera und 


Claus Küchenmeister Unmengen. von Material 


zusammengetragen und studiert. Sie haben eine 
kleine Bücherei ausgelesen und sagen: „Einer 
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umacher). 


allein hätte, das wohl nie schaffen können. — 
Wir haben! Memoirenliteratur gelesen, auch der 
Nazis. Wir, haben Vernehmungsprotokolle ge- 
lesen ‘und. gedeutet; denn natürlich ist‘ nicht 
immer das Ausgesagte die Wahrheit. Nicht selten 
war es, daß Frauen oder Männer, die wußten, 
für, mich gibt es keine Rettung mehr). umfang- 
reiche Geständnisse ablegten und die ganze An- 
klage auf sich zu nehmen versuchen. Kassiber, 
jene Nachrichten, die sich die Gefangenen heim- 
lich zuschmuggelten, mußten wir oft mit der Lupe 
lesen." 

Wera Küchenmeister: „Das war nicht nur physisch 
anstrengend. Es gab Stunden, wo ich es einfach 
nicht mehr. ausgehalten habe, die Verhörproto- 
kolle, “diese Unfaßlichkeiten der Hinrichtungs- 
protokolle — ich habe weinen‘ müssen und war 
oft genug völlig erschöpft..." 


Mit ‚großem Fleiß ‚haben: die Autoren mosaik- 
artig das Material zu ihrem Film  zusammen- 
gesetzt. Sie haben Bücher. gelesen, die jene 
Frauen und Männer des Widerstands damals 
lasen. ‚Sie haben Witze aus’ jenen Tagen zu- 
"sammengetragen. Sie, zeigten mir eine Kartei 
mit vielen Dutzenden' von Karten. ‘Hier sind alle 
bedeutenden Personen des ‚Films ‚erfaßt, die 
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i Manuela Marx (Hanna) 
antifaschistischen Kämpfer und ihre nazistischen 
Gegenspieler. Da ist. ihr 'authentischer Entwick- 
lungsweg 'skizziert, da ist ihre Aufgabe beschrie- 
ben, ja da sind selbst. Körpergröße und be- 
stimmte Eigenarten vermerkt. „Diese Kartei", so 
Claus Küchenmeister, „war einfach notwendig für 

uns, um in ‚der ‘Vielschichtigkeit ‘des Materials 
und in der Einordnung‘ der verschiedenen 
Charaktere ‘den Überblick zu behalten, Denn 
man muß natürlich begreifen, daß alle diese von 
uns gesichteten Dokumente zum größten Teil 
völlig  ungeordnet und. von unterschiedlichster 
Bedeutung waren und daß sie in ihrer Gesamt- 
heit historisch nicht aufbereitet sind." 
KLK.an PTX... KLK an PTX. Ähnlich wie Richard 
Sorge aus Tokio informiert Arvid‘ Harnack die 
Sowjetunion rechtzeitig vom deutschen Überfall- 
termin. Pläne über die Besetzung der Ukraine, 
Operationspläne zum Stoß auf den Ural (für 
25 Tage berechnet), Pläne über die beabsichtigte 


"Anfang 


Abtrennung des Kaukasusgebiets, über Bombar- 
dierungsabsichten und zahllose Details gehen 
von 'KLK ‘an PTX. Flugschriften werden in. der 
Reichshauptstadt ‚verbreitet. Diese stammt von 
1942: „Die Politik gewisser deutscher 
Feudaler, Diplomaten, 'Bunkiers usw., . welche 
davon träumen, nach einem Staatsstreich.... ein 
restauriertes Deutschland auf Kosten Rußlands 
mit ‚den ‚Plutokraten' zu versöhnen, hat keinen 
Boden unter‘ den Füßen und bringt nicht den 
Frieden... Freunde unseres ‚Volkes finden sich 
vielmehr “unter ‘den fortschrittlichsten Kräften 
Europas und in der UdSSR." 


* 


Inder Regie von Horst E. Brandt („Krupp und 
Krause“). spielen in. diesem bisher wohl umfas- 
sendsten DEFA-Film über den deutschen Wider- 
standskampf während der Nazi-Diktatur Horst 
Drinda, Horst Schulze, Günter Simon, Klaus Pion- 
tek, Eberhard Esche, Irma Münch, Jutta Wacho- 
wiak und Ursula, Karusseit neben vielen anderen. 


Die meisten der deutschen Widerstandskämpfer, 
die den Nazis in der Roten Kapelle aufspielten, 
waren'junge Menschen; das Durchschnittsalter ist 


unter dreißig Jahren, Claus Küchenmeister: „Sie 
lebten nicht, um zu kämpfen, sondern sie kämpf- 
ten, um zu leben.“ Ihren Mut mußten viele bis 
in den Tod beweisen. 49 Todesurteile fällte das 
Nazigericht. Allein 18 Frauen wurden auf direktes 
Betreiben Hitlers hingerichtet. „Alles was ich 
tat, tat ich aus ‚meinem Kopf, meinem Herzen 
und meiner Überzeugung heraus", schrieb Harro 
Schulze-Boysen in: seinem Abschiedsbrief am 
22. Dezember 1942 in Berlin-Plötzensee. 


%* 


Wera ‚Küchenmeister: '„Der: Stoff um die ‚Rote 
Kapelle! ist so umfangreich, daß er sich mit dem 
vorliegenden Film nicht erschöpft. Wir könnten 
ein dickes Buch schreiben, Wir wollen es vielleicht 
später einmal. tun." 


GUNTER SOBE 
27: 


„Wie kann ich als Mädchen 
einen Jungen kennenlernen? 


Muß man als Mädchen | 


immer das tun, 


Junge will? 


Sehr geehrter Herr Professor 
Dr. Borrmann| 


Mich bewegt die Frage nach der 
Gleichberechtigung von Jungen 
und Mädchen in einer Freund- 
schaft sehr. Wie kann ich als 
Mädchen einen Jungen kennen- 
lernen, was kann ich dazu tun? 
Mit dem Kennenlernen allein 
ist es ja nicht getan. Wie geht 
es in der Freundschaft weiter? 
Muß man immer tun, was der 
Junge will, um ihn nicht zu 
verlieren? Wenn Sie auf dieses 
Problem einmal eingehen könn- 
ten, wäre ich Ihnen dankbar. 


Rita F., 18 Jahre 
+ 


Liebe Rita! 

Wer: von Ihnen erwartet oder 
gar verlangt, daß Sie alles 

tun, was er will, mit dessen 
Liebe zu Ihnen kann es nicht 
weit her sein! Das ist eine 
absolute Antwort auf Ihre 
Frage, die einiges klärt. 

Ich kann sehr gut verstehen, 
daß Sie und viele andere neben 
Ihnen die Problematik der 
Gleichberechtigung der 
Geschlechter in Freundschaft 
und Liebe beschäftigt, Geht es 
doch schließlich darum, alte 
Darstellungen zu überwinden 
und eine Position zu gewinnen, 
die der aktiven Rolle eines 
jeden Menschen auch als Subjekt 
in den intimen zwischenmensch- 
lichen Beziehungen gerecht 
wird und damit unserer sozia- 
listischen Moral entspricht. 

Die Zeit ist unwiderbringlich 
dahin, in der die Frau sich 
dem Manne bedingungslos unter- 
zuordnen hatte, und die Frau 
selbst diese Anforderung 

als ihr Schicksal akzeptierte. 
Die Gesetzgebung in unserer 
Republik ermöglicht die 
Gleichberechtigung beider 
Geschlechter in allen Bereichen 
des gesellschaftlichen Lebens. 
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was der 


Viele Menschen haben bereits 
einen Bewußtseinsstand 
erreicht, der sie entsprechend 
den gesellschaftlichen Fest- 
legungen auch in der privaten 
Sphäre ihres Lebens handeln 
läßt. Anderen gelingt es jedoch 
noch nicht, bei der Gestaltung 
ihrer zwischenmenschlichen 
Beziehungen im anderen zuerst 
den Menschen und dann das 
Geschlechtswesen zu sehen. 
Unsere humanistische Grundauf- 
fassung von der Gleichwertig- 
keit beider Geschlechter ist 
unvereinbar mit Maßstäben, 
nach denen das Verhalten von 
Mädchen und Frauen in ihren 
Beziehungen zum Mann noch oft 
eingeschätzt und bewertet wird. 
Auch junge Männer sind nicht 
immer frei von überlebten Auf- 
fassungen bei der Gestaltung 
ihrer Freundschaften. Das zeigt 
sich immer dann besonders 
deutlich, wenn ein Mädchen 
ihren Führungsanspruch nicht 
anerkennt und Anspruch auf 
Mitgestaltung der Beziehung 
erhebt oder sich gegenüber 
mehr oder weniger unzumutbarer. 
Forderungen ablehnend verhält. 
Noch immer gibt es Beispiele 
dafür, daß selbstbewußte 
Mädchen, auf ihre Würde 
bedacht, Anspruch auf Achtung‘ 
und Anerkennung als gleich- 
berechtigter Partner erheben, 
von Jungen nicht verstanden, 
als unbequem empfunden, 
abgelehnt und in besonderen 
Fällen sogar diffamiert werden. 
Nun könnte man meinen, das 
Mädchen habe nichts verloren, 
wenn ein Junge mit einer 
solchen Grundhaltung sich von 
ihr abwendet. Das ist sicher 
richtig, Es wäre aber falsch, 
sich mit einer solchen Fest- 
stellung abzufinden. Wenn ein 
junger. Mann wirklich etwas für 
ein Mädchen empfindet, wird er 
immer bereit sein, es als 
gleichberechtigten Partner zu 
akzeptieren. Schwer fällt es 


antwortet 


Prof. Dr. Rolf Borrmann 


Auch Ihre Frage, wenn sie von allgemeinem Interesse ist, 
wird an dieser Stelle beantwortet. 


(Name, Alter, Adresse nicht vergessen.) 
Unsere Adresse: Redaktion NEUES LEBEN, 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31, 


ihm dann, wenn er unter 

dem Eindruck einer Elternehe 
aufgewachsen ist, in der sich 
die Mutter bedingungslos dem 
Vater unterordnete oder wenn 
er von Freunden beeinflußt 
wird, denen die privilegierte 
Stellung des Mannes dem weib- 
lichen Geschlecht gegenüber 

als unverletzbare, verhaltens- 
bestimmende Norm gilt, Aber 
selbst dann vermag ein Mädchen 
sehr viel, um eine solche 
Fehlorientierung abzubauen. 
Voraussetzung ist nur, daß es 
konsequent in seiner Haltung 
ist und keine Zugeständnisse 
macht nur aus der Angst heraus, 
den Jungen zu verlieren, 

Wie sollte es nun konkret 

um die Gleichberechtigung der 
Geschlechter in Freundschaft 
und Liebe Jugendlicher bestellt 
sein? Über die Probleme, 

die sich aus dieser Frage für 
das Kennenlernen ergeben, 
wurde an anderer Stelle 

in unserem Magazin 

schon diskutiert. Für mich ist 
in diesem Zusammenhang durch- 
aus akzeptabel, daß auch das 
Mädchen die Initiative ergreift, 
um eine Bekanntschaft 
einzuleiten, die sich zu 

einer tragfähigen Freundschaft 
entwickeln kann, Sie hat es 
nicht nötig, wie überlebte, 
ungeschriebene Gesetze von ihr 
zu verlangen scheinen, abzu- 
warten, bis es einem männlichen 
Wesen einfällt, sich ihr 
zuzuwenden. Ihr stehen auch 
andere Mittel zur Verfügung, 
als nur die Koketterie, 

deren Einsatz die Aufmerksam- 
keit des Jungen erregen könnte, 
oder ihre körperlichen Reize, 
Es geht hier gewiß nicht darum, 
ob ein Mädchen einen Jungen 
auf der Straße ansprechen 
kann oder nicht, Auf diese 
Weise geknüpfte Verbindungen 
haben ohnehin nur selten eine 
erstrebenswerte Perspektive, 


Prof. Borrmann. 


wie entsprechende Untersuchun- 
gen ergeben und bergen ein 
recht großes Risiko in sich, 

das man nicht unbedingt auf 
sich nehmen sollte, Alle ande- 
ren Begegnungsformen bieten 
hinreichend Gelegenheiten, 

die es dem Mädchen ebenso wie 
dem Jungen gestatten, eine 
über die normalen kollektiven 
Beziehungen in der Klasse, 

der Studiengruppe, im Betrieb, 
in der FDJ, beim Sport oder in 
der Kulturarbeit hinaus 
reichende Paarbeziehungen anzu- 
knüpfen, Besteht eine Freund- 
schaft oder eine Verbindung, 
in der sich die Partner lieben 
oder zumindest zu lieben 
glauben, kann man wohl Ver- 
trauen, gegenseitige Achtung, 
das Bestreben den Partner zu 
fördern und eine weitgehende 
Interessengleichheit voraus- 
setzen. Ist das nicht gegeben 
und strebt gar einer nur, 

seine eigenen Neigungen 
durchzusetzen und persönliche 
Bedürfnisse egoistisch zu 
befriedigen — das kann übrigens 
sowohl ein Junge als auch ein 
Mädchen sein — verdient die 
Partnerschaft gar nicht die 
Bezeichnung Freundschaft. 
Diese Feststellung idealisiert 
aber schon wieder das, 

was man Freundschaft nennt. 
Wenn zwei Menschen sich 
zueinander hingezogen fühlen, " 
schließt das noch längst nicht 
unterschiedliche ja sogar 
entgegengesetzte Interessen, 
Neigungen und Strebungen aus. 
Wichtig ist nur, daß man 
gelernt hat oder lernt, die 

des anderen zu respektieren 
und seine eigenen 
zurückzustellen im Interesse 
der gemeinsamen Entwicklung. 
Wenn man nach einiger Zeit 
eifrigen Bemühens feststellen 
muß, das der andere nicht 
bereit ist, auch die Ansichten 
und Wünsche des Partners 


gelten zu lassen und nur darauf 
aus ist, in allen Belangen 
seinen Führungsanspruch auch 
gegen die Interessen der 
Freundin oder des Freundes 
durchzusetzen, sollte man im 
Interesse aller Beteiligten 

nicht lange mit der Auflösung 
der Verbindung zögern, 

Das ist man nicht nur seiner 
eigenen Selbstachtung schuldig. 


Freundschaft und Liebe 
schließen zwar Spannungen und 
Konflikte nicht aus, 

Oft festigen sie sich gerade 
erst im Verlaufe ihrer Lösung, 
im Prozeß der Auseinander- 
setzung, Schließlich sind sie 
aber ‘doch gekennzeichnet durch 
Harmonie und Ausgeglichenheit 
in den Beziehungen beider 
Partner, ohne die eine Paar- 
beziehung ihrer Funktionen 
nicht gerecht werden kann, 

die darin besteht, sie und ihn 
glücklich zu machen und die 
Persönlichkeitsentwicklung 
beider in der Gemeinschaft 

und durch sie zu fördern. 

Ich: hoffe, liebe Rita, daß es 
mir gelungen ist, Ihnen meinen 
Standpunkt verständlich 


- zu machen und Ihnen 


bei der Lösung Ihrer Probleme 
behilflich zu sein. 


er Zug quietscht und 
schnieft und hält, 

Der hübsche Schwarzhaarige 
steigt nicht ins erste 

beste Abteil. Nie macht er 
das. Er läuft den Zug 
entlang. Die Fensterscheiben 
sind verrußt und verregnet. 
Er kann kaum durchsehen. 
Im vorletzten Wagen, 

da Ist was. 

Sie sitzt und liest, 

Ihr Haar ist schulterlang, 
glatt und blond. 

Hler steigt er ein. 

„Tag, Lady“, sagt er und 
setzt sich ihr gegenüber. 
Sie schaut einen Moment 
von ihrem Buch auf, 

sagt aber nichts. 

Hat ihr die Lady nicht 
geschmeckt? 

„Ziemlich frostig hier", 
sagte er, ; 

„Weiter vorn ist es wärmer. 
Sie können ja umsteigen." 
Umsteigen. Ganz schön keß, 
die Puppe, denkt er. 

Soll lieber das blöde Buch 
wegstecken. 

„Wie spät ist es?" fragt er 
nach drei Schweigeminuten 
und verdeckt seine Uhr 

mit dem Ärmel. 

„Viertel vor zehn", 

sagt sie und liest weiter. 
Verdammter Eisklotz, 

muß doch kleinzukriegen 
sein, denkt er. 

Und dauernd die Leserei. 


Bin ich denn Luft? — 

Von einem Regenbogen steht 
etwas auf dem Buchdeckel. 
„Kenn ich, liest sich gut“, 
schwindelt er. 

„Hm“, macht sie, 

Ich muß sie zum Lachen 
bringen. Dann geht das Eis 
von selber kaputt, denkt er, 
„Weiter hinten, _ 

da ist das Buch Klasse. 

Da ist 'ne Stelle..." 

Er macht eine Pause. 

$ie schaut Ihn an, 

und aus Ihren Augen spricht 
Interesse, 

Jetzt läßt sle sich sogar 

das Buch aus der Hand 
nehmen. 

Donnerwetter, denkt er, 

und schlägt es an 
irgendelner Stelle auf, 

„Ah, hler, 

Seite dreilhundertelf, 

Hier ist ein Ehepaar, 

er achtzehn, sie achtzig .. ." 
So umständlich hat er noch 
nie elnen Witz erzählt, 

Das Mädchen sieht ihn 
gespannt an, 

„Also, als der Mann abends... 
„Das steht In dem Buch?” 
„Tatsache, Ehrenwort|" 

Er erzählt zu Ende. . 

Der Witz hat es in sich. 

Das Eis müßte schmelzen. 
Sie nimmt ihm wortlos 

das Buch aus der Hand. 
Das Eis wird noch dicker. 


GERDA WEINERT 
ZEICHNUNG: REINER SCHWALME 
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Während eines großen Streiks 
der Ruhrbergarbeiter, der von 
der breiten Solidarität des Pro- 
letariats und Teilen. des Bürger- 
tums getragen wurde, erschien 
eines Tages ein junger Mann im 
Büro der Internationalen Arbei- 
terhilfe und zählte den über- 
raschten Genossen eine größere 
Summe selbstgesammelten Gel- 
des auf den Tisch, Auf einer 
Liste hatte er sich vom Spender 
jeden Betrag sorgsam bestätigen 
lassen. „Wer hat Sie dazu ‚be- 
auftragt?“ wurde er von den an- 
we en Genossen befragt. „Ich 
bin Schauspieler am hiesigen 
‘Theater, Eigentlich sollte je! 
in Hauptmanns ‚Weber‘ den 
roten Jäger spielen, aber wegen 
des Streiks hat der Intendant 
die Aufführung des Stückes ver- 
schoben. Da ich aber nun von 
der Bühne herab nichts für die 
Streikenden tun kann, so halte 
ich es für meine Pflicht, das 
wenigstens auf der Straße zu 
tun. Das war die erste Samm- 
lung in den Reihen meiner Kol- 
legen, Ich komme wieder!“ ver- 
sicherte Wolfgang Langhoff, der 
jener junge Schauspieler war. 


Alexander Dymschitz, 1945 Kul- 
turoffizier der Sowjetischen 
Militäradministration in Deutsch- 
land, war weniger um zu be- 


fehlen nach Berlin gekommen, 


sondern um den Kulturschaffen- 
den zu helfen und sie zu unter- 
stützen, Einmal übergab er dem 
Intendanten des 
Theaters, ‘Wolfgang Langhoff, 
ein neues Stück, Es hieß „Die 
russische Frage“ und spielte in 
amerikanischen Journalisten- 
kreisen, handelte ‘von leiden- 
schaftlichen Streitern also, die 
viele Jahre für die gute Kampf- 


verbundenheit zwischen Amerika. 


und der UdSSR gewirkt hatten, 
Mit dem Kriegsende oktroierten 
die Zeitungsbosse ihren Mit- 
arbeitern einen völligen Gesin- 
nungswechsel in ihrer politischen 
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Deutschen 


Einstellung auf. Als die ameri- 
kanischen Besatzer von der pro- 
jektierten Theater-Aufführung 
erfuhren, begannen sie die dar- 
in beschäftigten und in ihrem, 
Sektor wohnenden Schauspieler 
zu bedrohen und zu erpressen. 
Immer wieder mußte Langhoff 
die eine oder andere Rolle neu 
besetzen, bis er die Vorstellung 
doch unter allergrößter Anteil- 
nahme des fortschrittlichen Ber- 
lins durchsetzen konnte, Nach 
der erfolgreichen Premiere be- 
prüßte Dymschitz in einem Ge- 
spräch Langhoffs große Initia- 
tive und seine große Geduld. 
Langhoff antwortete; „Zuerst 
war ich noch, nicht überzeugt 
von der Notwendigkeit dieser 
Aufführung, als jedoch die 
Amerikaner mir ihre Methoden 
vordemonstrierten, überzeugten 
sie mich von der Notwendigkeit 
der Aufführung.“ 


Unter Maxim Gorkis Dramen, 
die in Berlin aufgeführt wurden, 
erwies sich sein Drama „Nacht- 
asyl“ als das erfolgreichste. Am 
23. Januar 1903 erlebte es im 
„Kleinen Theater“, Unter den 
Linden, seine Premiere, der bis 
zum Jahre 1907 814 Wiederholun- 
gen folgten. Später wurden die 
Aufführungen im „Neuen Thea- 
ter“ am Schiffbauerdamm fort- 
‚gesetzt. Hier wohnte im Jahre 
1905 auch Maxim Gorki in Be- 
gleitung von Liebknecht und 
‚Bebel ‘einer Aufführung bei. 


‚Selbst einem Fremden mußte es 


auffallen, wie aufmerksam ein 
paar Kriminale die drei Be- 
sucher auf Schritt und Tritt im 
‚Auge behielten, Als’ Gorki sich 
über, diesen Umstand peinlichst 
berührt zeigte und eine dies- 
bezügliche Bemerkung zu Bebel 
machte, antwortete ihm dieser: 
„Q, diese Ehre gilt keineswegs 
Ihnen, lieber Maxim Gorki, son- 
dern das ist eine polizeiliche 
Aufmerksamkeit für Liebknecht 
und mich.“ Da die weithörbare 
Bemerkung die ganze Aufmerk- 
samkeit der Besucher auf die 
Kriminalen lenkte, gestaltete 
sich ihr Dienstauftrag zu einem 
Spießrutenlauf, 


Gerhart Hauptmanns natura- 
listische Bühnenerfolge setzten 
auch bei den Mimen eine ent- 
scheidende Abkehr vom bisher 
gepflegtendeklamatorischen Spiel 
voraus. Selten sagten die von 


den Theatern vorgeschlagenen - 


Besetzungen Hauptmann voll- 
kommen zu, Auch für die Pre- 
miere seines „Biberpelzes“ hatte 
man die Rolle der Mutter Wol- 
ifen der Heldenmutter Luise von 
Pöllnitz anvertraut, die der Ge- 
stalt soviel Vornehmheit und 
Pathos aufdrängte, sodaß auch 
diese herrliche Komödie mit 
Pauken und Trompeten durchfiel, 
„Da sehen Sie, Herr Hauptmann, 
das sind Ihre Proletarierinnen, 
Das Publikum pfeift uns uns“, 
empörte sich die Pöllnitz erregt. 
„Ich habe dem Publikum eine 
Proletarierin versprochen und 
Sie haben ihm eine Heroine dar- 
geboten — hätten Sie über sol- 
chen Betrug nicht auch gepfif- 
ten?“ fragte Hauptmann zurück. 


1925/26 tauchten Erich Weinerts 
Gedichte zum erstenmal in der 
Arbeiterpresse auf und seine 
Stimme erklang in Arbeiterver- 
sammlungen und auf Kund- 
Bebungen. Ein früherer Kaba- 
rettkollege, der eifrig seine Ge- 
dichte las und auch einem Auf- 
treten Weinerts in einer Arbei- 
terversammlung beiwohnte, 
zeigte sich recht beeindruckt von 
der, Begeisterung, den seine 
Verse auf die Arbeiter aus- 
übten, Trotzdem bedauerte er, 
daß sich Weinert nicht die 
nötige Zeit zum Ausreifen sei- 
ner Arbeiten lasse, „Sie würden 
künstlerisch. noch ausgewogener 
und wirksamer sein, lieber 
Erich.“ Weinert 'schüttelte den 
Kopf. „Mein Wort ist kein Wein, 
der erst im Keller gären muß, 
damit er bekommt, Meine Verse 
sind Klingen, die ich täglich 
schärfen muß, damit ich sie 
kampfbereit halte, Meine Kunst 
will nicht loben sondern ver- 
letzen,“ 

GEORG W, PWET 
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Zum Charme gehören Esprit, 
Natürlichkeit und Witz. Zum 
Charme Zsuzsa Koncz's die in 
einem Dorf nahe der ungarischen 
Weinstadt Eger aufwuchs, 
kommt noch ein kräftiger Tropfen 
Stierblut hinzu, 

Vielleicht habe ich es gerade 
diesem Tropfen zu verdanken, 
daß sie nach fünfstündiger 
Arbeit vor der Kamera, gut- 
gelaunt auf mein „Kezet csoko- 
lom!“ und meinen Wunsch nach 
einem Interview einging. Wie 
dem auch sei, Ungarns 
Schlagersängerin 

Nr. 1 zeigte sich privat 

so liebenswürdig und charmant, 
wie auf der Bühne. Diese Eigen- 
schaft hat Zsuzsa Koncz sicher 
mit anderen Mädchen gemein. 
Doch ihre persönliche Ausstrah- 
lung, gleichgültig, ob bei einer 
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Plauderei oder auf dem 
Fernsehschirm, liegt so hoch 
über dem Durchschnitt, wie nach 
Meinung der Kenner ihr Ge- 
sang. Ebenso unüblich ist es 
wohl heute noch, daß ein 
Schlagerstar nebenbei aus- 
gerechnet noch Jura studiert: 
Zsuzsa Koncz an der Budapester 
Universität und singt auf 
Ungarns Bühn: Beides mit 
gleicher Intensi falls sie 
nicht gerade im Ausland: ist. 
An Einladungen fehlt es nie- 
mals, ‘nicht aus den sozialisti- 
schen Ländern und nicht aus den 
kapitalistischen. Und wenn es 
die Zeit erlaubt, wälzt sie noch 
unterwegs Gesetzesbände. 
Zsuzsa ist ganz sicher, 

daß man auch so sein Studium 
beenden kann, Sie ist fest 
entschlossen, recht bald ihr 
Diplom abzulegen. Damit war 


meine Neugier erst recht 
geweckt. Wird man Zsuzsa in 
Zukunft, wie gewohnt, als Schla- 
gersängerin erleben oder wird 
sie — für die Öffentlichkeit 
anonym — im Anwalts- oder 
Richtertalar amtieren? Wird sie 
beides miteinander vereinen 
und als justizierende Sängerin 
oder singende Juristin walten? 
Nichts von alledem. 

Denn eigentlich hat sie schon 
einen dritten Beruf in petto, 
Den einer Redakteurin und 
Sprecherin beim ungarischen 
Rundfunk. Schon jetzt läuft 
regelmäßig einmal im Monat 
eine zweistündige Life-Sendung, 
in der sie bekannte Künstler 
und, Sportler mit — siehe oben — 
Charme und Witz vorstellt. 
Doch obwohl hier die Zukunft 
für Zsuzsa schon ein bißchen 
angefangen: hat, auf die Frage, 


seit wann sie singt, weiß sie 
keine rechte Antwort. Es hat 
eben immer Spaß gemacht zu 
singen und so sang sie denn 
auch immer, in der Wiege — 
behauptet sie —, in der Schule, 
zu Hause und überall. 

Das daraus ein Beruf wurde, 
war eigentlich Zufall. 

1962 trat sie beim ungarischen 
„Herzklopfen kostenlos" auf. 
Mit zitternden Knien stand sie 
— damals noch Schülerin — 

vor der Kamera, wo sie nach 
dem leicht abgewandelten 
Motto „Kam, sang und siegte" 
die Palme davontrug. Das war 
für das junge Mädchen noch 
lange kein Grund Schlager- 
sängerin zu werden. Sie beendete 
ihr Abitur und begann mit dem 
Studium. Aber es hatte sie doch 
gepackt! So kommt es — das 


Publikum weiß Dank dafür —, daß. 
Zsuzsa Koncz seit 1968 nicht nur 
Jura studiert, sondern auch 
Schlager singt. Sie weiß beides 
zu vereinen und ist zufrieden 
damit, ohne selbstzufrieden zu 
sein. Auch ihre Bewunderer 
werden zufrieden sein, wenn sie 
erfahren, daß Zsuzsa Koncz in 
diesem Jahr eine Tournee durch 
die DDR eingeplant hat, 

Eine heimatliche Band 

wird sie begleiten und die 
junge Sängerin freut sich auf 
den unmittelbaren Kontakt zum 
Publikum ohne die Relaisstatio- 
nen Fernseh- und Rundfunk- 
sender. Damit ihre Zuhörer sie 
auch verstehen können, wird sie 
ihre Texte teilweise deutsch 
singen, obwohl es ihr schwer 
fällt. Denn in der Liedauswahl 
hat sie sich hohe Maßstäbe 
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gesetzt, und in einer fremden 
Sprache ist es natürlich nicht 
leicht, ‚die Qualität der Texte 
zu erkennen. Für das, was sie 
singt, fühlt sie sich verant- 
wörtlich, „Man muß sehr viel 
können. Aber das ist noch nicht 
genug, um Erfolg zu haben. 
Stimme, Aussehen, Bewegung 
reichen nicht. b 

Man muß eine Persönlichkeit 
sein." Das ist Zsuzsa zweifels- 
ohne, aber was tut sie, wenn sie 
nicht gerade studiert, probt 
oder auftritt? Dann, erklärt 

sie fröhlich, singe sie eben 

zu Hause in Budapest, vor allem. 
alte ungarische Minnelieder. 
Außerdem sei sie eine begei- 
sterte Theater- und Kinobesu- 
cherin, laufe viel Ski und tanze 
mit Vorliebe 'eine ganze Nacht 
durch. Am liebsten aber höre sie 
Musik und zwar im eigenen 


FOTOGRAFIERT 
VON PETER SÖLLNER 
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Heim vom Plattenspieler, mit 
ganz privaten Wunschkon- 
zerten, Jazz, Chansons, 

in erster Linie aber 

Klassik. Vivaldi, Bach, Mozart, 
Beethoven, Bartok.,. aber 

„es muß eine sehr gute Inter- 
pretation sein: Mich der ‚Schar 
der Koncz-Verehrer zugesellend, 
gestand ich ihr, sie sei für 
mich der Prototyp des modernen 
Mädchens. Ob sie meine Mei- 
nung. teile? Zsuzsa lachte. 
„Ich weiß nicht, Ein modernes 
Mädchen muß viel, eigentlich 
von allem etwas können und in 
seiner Arbeit Spezialist sein. 
Ein Mädchen muß von neuer’ 
Mode, neuer Kosmetik etwas 
wissen, lesen, Musik hören und 
auch einiges vom Leben und 
seinem Sinn verstehen.“ Hat 
mein attraktives «Idol Vorbilder? 
Erst einmal hält sie nichts 


davon, ein Idol zu sein und 
was die Vorbilder betrifft: 
Mancher trägt den Rock und die 
Haare wie eine Künstlerin, 
lächelt und geht wie ein Star, 
das ist kein Vorbild. 

Ein Vorbild muß man Jahre ken- 


„nen, alles, nicht nur. äußerliches 


von ihm wissen. Ein: Beispiel: 
Man soll Marx und Lenin 
gründlich lesen, von ihnen 
lernen. Danach zu handeln ist 
gut, aber dann muß jeder selbst 
etwas werden, eine eigene 
Persönlichkeit.“ Daß ihre 
Persönlichkeit fasziniert, 
bewiesen nicht zuletzt 

die Blicke der Tischnachbarn, 
die vier Einladungen 


'in die DDR 1979 und ihre 


Erfolge überhaupt. 
Servus, Zsuzsa 'Koncz! 
PETER GRAETZ 


Leserbriefe 


Post an Platten-Paule 


Auch wenn der Schlager- 
wettbewerb schon eine 
Welle her Ist, so finde 
Ich doch, daß man dar- 
über noch ein paar ernste 
Worte sagen sollte, Ich 
möchte sagen, daß ich mit 
Platten-Paules Meinung im 
Heft 1/1971 voll und ganz 
übereinstImme. Hoch lebe 
Platten-Paule I 

Meiner Meinung nach 
sollte man viel mehr die 
lungen Interpreten Ins 
Rampenlicht stellen, wie 
Aurora Lacasa, Ingo Ko- 
iter u.a, Diese Künstler 
iind Jung, bringen Jugend- 
iche Musik ausgezeichnet 
ınd haben keine Angst vor 
ixperimenten. Gerade der 
fitel „Der Tag war sinn- 
voll" mit Aurora Lacasa 
telgt doch, daß die’ Ju- 
gend gewillt Ist, von der 
ächmalz - Welle wegzu- 
kommen und Ich finde, 
daß es mit diesem Titel 
ausgezeichnet gelungen 
ist, Zeigt doch gerade die- 
ser Titel einen neuen, mo- 
dernen und geistig fort- 
schrittlichen Stil. Warum 
gibt man der Jugend nicht 
mehr Gelegenheiten für 
einen neuen, uns passen- 
den Stil, statt uns Immer 
wieder mit der Liebe- 
Wind-Und-Sehnsuchts-Welle 
und den „ewig Jungen” In- 
terpreten (Peter Wieland, 
Helga Brauer, Britt Ker- 
sten) das Empfinden schö- 
ner und guter Musik zu 
verderben? Meiner Mei- 
nung nach sollten die da. 
für verantwortlichen Kralse 
endlich mal von Ihrem alt- 
modischen Stil abgehen 
und eine „neue“ Platte 
GETEN 

WOLFGANG SCHERING, 
SCHWERIN 


Ich bin ein großer Beat- 
und Schlagerfanatiker, 
aber was uns von den 
Schlagerkomponisten und 
Textdichtern angeboten 
wird, Ist Ja nicht mehr mit 
anzuhören, Es liegt kein 
„Dampf“ dahinter. Die Be- 
gleitung Ist mies und die 
Texte sind geistlos, es gibt 
nur wenige Ausnahmen, 
GABRIELE CHRISTIANI, 
BERLIN 


In der Jugendmagazinaus- 
gabe 1/1971 haben Sie sich 
meiner Ansicht nach außer- 
ordentlich große Mühe ge- 
denen den so unrühmlich 
ekannt gewordenen Schla- 
gerwettbewerb 1970 in ein 
besseres Licht zu stellen 
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und seine Entgleisung ge- 
genüber den anderen 
Schlogerwettbewerben zu 
verniedlichen. Und da Sie 
sich ganz nach Wilhelm 
Busch „Die Selbstkritik hat 
was für sich“ auch gleich 
rechtfertigen bel allen Le- 
sern, daß man von Ihnen 
kein Urteil verlangen 
kann, welches mit dem der 
„breiten Masse” übereln- 
stimmt, schließe Ich mich 
Ihrem Urteil auch nicht 
an, 

ERWIN OTTE, 
KÜHLUNGSBORN 

Die Ausführungen von 
„Schlager-Paule“ in Heft 
Nr. 1/1971 sind ziemlich 
langweilig und anfechtbar, 
Mit seiner Melnung zu den 
gebotenen Schlagern (z. B, 
Hundeschlager von Thomas 
Lück) vertritt er bestimmt 
nicht die unserer Jugend- 
lichen. Außerdem betitelt 
er Frauen als das „schwa- 
che Geschlecht", Diese 
Äußerung dürfte In einer 
modernen Zeltschrift wie 
dem NEUEN LEBEN fehl 
am Platze sein. 

Die meisten anderen Ar- 
tikel Eurer Zeitschrift ge- 
fallen mir sehr gut und 
Ich lese sie Immer wleder 
mit Begelsterung, 

MARIA SATTLER, 
KLINGENTHAL 


Ich möchte mal melne Mei- 
nung zu der Seite von 
Platten-Paule sagen. Was 
er sich so 'rausnimmt, ist 
allmählich allerhand und 
nicht mehr mit ansehbar. 
Was heißt hier „Weniger 
reizendes Schlagerstudio"? 
Frank Obermann Ist ein 
prima Schauspieler und ge- 
fällt mir besser als Heinz 
Quermann. Und um an Tho- 
mas Natschinskl Kritik üben 
zu können, müßte man 
doch erst einmal „FF DA- 
BEI" lesen, da steht näm- 
lich drin, wie hart diese 
Jungs arbeiten. Das möchte 
Ich dem werten Platten- 


Paule empfohlen haben, 
ehe er solche Bomben wle- 
der losläßt. Mit durchaus 
herzlichen Grüßen 

RONA HANTKE, TRIEBEL 


Was dem eenen sin Uhl, 
is dem andern sin Nachti- 
galll 
Ich hatte die Idee, eine 
Umfrage an unserer Schule 
zu machen, welcher DDR- 
Schlagerinterpret doch für 
den Schlagergesang die 
eelgnetste Stimme hat. 
er populärste Sänger 
sollte also ermittelt wer- 
den. Von Insgesamt 389 
Stimmen wurde eindeutiger 
Publikumsliebling der sin- 
ende Figaro Andreas 
lolm, Sogar unser Musik- 
lehrer, Herr Seidel, ent- 
schied sich für Andreas, 
Übrigens schätzt er In Sa- 
chen Schlagergesang sehr 
kritisch ein, Ich glaube, 
das Ist schon Anerkennung 
wert! Dem Andreas Holm 
persönlich übermittelten 
wir schon , unsere Glück- 
wünsche. Als Dank erhlel- 
ten wir ein tolles Farb- 
foto mit Autogramm, das 
In unserem Musikzimmer 
einen Platz finden wird. 
Nun haben wir an Dich, 
liebe Redaktion, eine 
Bitte, Wir wünschen uns 
für das Jahr 1971, daß Ihr 
in Bild (Farbe) und Text 
unseren Schlagerstern An- 
dreas Holm näher vor- 
stellt! 
JUTTA HASCHKE, 
OBERSEIFERSDORF 
Die Idee mit der Umfrage 
ist hübsch und wurde ja 
auch belohnt. Die mit dem 
Beitrag Über Andreas 
Holm im Jugendmagazin 
lassen wir uns durch den 
Kopf gehen. 


Ein „3fach Hoch“ I 

Ich begrüße mit einem 
„fach Hoch" den Kino- 
Kalle, Selne Melnungen 
finde Ich In Ordnung, er 
Informiert ganz gut über 
die neuesten Filme und 
macht mich immer. neugle- 
riger auf den „Urban“ 
Ich hoffe, daß Ich ihn 
bald hier sehen kann, um 
dann mit In die Diskus- 
sion einzustelgen, 

ILONA KAISER, 
LAUCHHAMMER-SUD 


Für und Wider 

Als ich das Februarheft 
erstanden hatte, hätte Ich, 
kurz, so schnell wie Ich 
zum Klosk gerannt war, 
zum nächsten Papierkorb 
rennen mögen. Die erste 


Umschlagseite sowie die 
letzte, also Ich glaube, es 
gibt besseres. Ebenso das 
Titelbild des Heftes 1/1971, 
da kann man nur sagen, 
schade ums Papler, 
GISELA BRAUNER, 
GORLITZ 


Ich muß sagen, daß die 
Titelbilderr der beiden 
Hefte von 1971 gelungen 
sind. Hoffentlich _ bleibt 
das so, denn die Titelsel- 
ten der Hefte von 1970 
waren ziemlich geschmack- 
los gestaltet. 

UNDINE SPECK, 
GLAUCHAU 


Das Titelbild war bis jetzt 
immer sehr gut, Man 
konnte sich hinelndenken 
und überlegen, was damit 
gemelnt Ist, 
das bei den en 

den Heften nicht der Fall, 
Es waren mehr oder we- 
niger' Witzbilder (Heft 1 
und 2/1971). Ich wünsche 
sehr, daß wieder bessere 
Sachen kommen. 

ANGELA WALTER, 

TRIEBES 

Und wie ist Ihre Meinung, 
lieber Leser, zu unserer 
grafisch neuen Titel- 
variante? 


Gleichberechtigung 
auf dem Tanzboden 
Wir beschäftigen uns schon 
lange mit einem Problem, 
von dem wir glauben, daß 
es sich für eine Diskussion 
lohnt. 

Es handelt sich um folgen- 
dest: „Darf ein Mädchen 
beim Tanz einem Jungen 
einen Korb geben?" Ir 
sind der Meinung, daß 
ein Mädchen dazu berech- 
tigt Ist, Warum sollte nur 
ein Junge das Recht be- 


Foto: Thomas Billhardt 


sitzen, sich selne Tanzpart- 
nerin auszusuchen? Schon 
selt Jahren haben wir In 
der DDR die Gleichberech- 
tlgung der Frau. Warum 
nicht auch auf dem Tanz- 
boden? Wir verstehen 
nicht, warum eln Mädchen 
mit einem Jungen tanzen 
soll, der Ihr unsympathlsch 


ist, 

GABRIELE RAST, 
SCHELLERHAU 

GUDRUN WUSTMANN, 
HEIDENAU 

Was meinen andere Leser 
dazu? Bitte schreiben Sie 
Ihre Meinung wie immer 
an die Redaktion NEUES 
LEBEN, 108 Berlin, Kronen- 
straße 30/31, Kennwort: 
Gleichberachtigung auf 
dem Tanzboden, 


Vogel abgeschossen 

Mich Interessieren natür- 
lich wieder die Leserbriefe 
besonders. Der kleine 
Scherz quf Selte 41, linke 
Spalte mit „...In der 
Nase bohren!" war am 
tollsten. Damit habt Ihr 
wieder den Vogel abge- 
schossen, Die Zeitschrift 
ging durchs ganze Kollek- 
tiv, Es war ganz schöne 


Stimmung. Selbst unser 
Lehrmelster konnte sich 
eine Lachsalve nicht ver- 
knelfen. 

PETER BLOSFELD, 
RADEBEUL 


Über die Spalte „Oh, 
diese Fragen“, die sich un- 
ter den Leserbriefseiten 
befand, mußte Ich mäch- 
tig lachen, Dagegen kom. 
men die besten, Witze 
nicht an, 

PETRA BAUER, 
WILKAU-HASSLAU 


Ausverkauft 

Im Januar 1971 habe ich 
das Heft nicht mehr be- 
kommen. Ich raste alle 
Kioske und Zeitungsstände 
ab, aber leider vergebens. 
Jetzt möchte Ich Euch bit- 
ten, mir, wenn es möglich 
ist, das Januarheft zu 
schicken, 

ERIKA HEYN, 

LOIKENZIN 


Tierisch Ernstes 

Was Sie allerdings im Fe- 
bruarheft mit dem Artikel 
„Munteres Treiben In Haus 
und Garten“ bezwecken 
wollten, weiß ich nicht. Ich 
finde, es gibt weitaus 
geistreichere Freizeit- 
beschäftigungen als die 
Nachbarn mit einem um- 
gehangenen Bilderrahmen 
zu beglücken oder den Dak- 


kel hindurchschauen zu las- 
sen. Und daß diese Kin- 
kerlitzchen auch noch gei- 
stigen Gewinn bringen, 
möchte Ich auch noch stark 
bezweifeln, 

PETRA LINDNER, 

POTSDAM 

Sollten Ihnen Ihre Nach- 
barn also beim Durch-den- 
Rahmen-gucken befremdet 
den Rück ehren, so su- 
chen Sie geistige Bereich: 
rung beim 'opflay 
häkeln aus alten Tral- 
ningsanzlgen. 


RE ERR 
(Finde \ 
| ich auch! 


Foto: Jürgen Roch 


An alle hy 

Immer wieder hört man 
„das Jugendmagazin Ist 
vergriffen“ oder „Ich habe 
keins mehr bekommen", Ich 
lese das Jugendmagazin 
schon lange, Mir ging es 
ebenso wie Euch, habe 
selten mal ein Heft be- 
kommen, Bestellt es Euch 
doch mal bei der Post, Ich 
garantlere Euch, daß es 
jeden Monat im  Brief- 
kasten ist. 

MARTINA FRIEDEL, 

JENA 


Auch wir möchten uns der 
Melnung von Martina an- 
schließen, denn täglich er- 
reichen uns viele Bri 
mit der>Bitte um ein Heft. 
Doch wir sind nicht in der 
Lage, diesen Wünschen 
nachzukommen. Darum 
auch unser Rat: Wer es 
abennier, bekommt es 
jeden Monat Ins Haus. 


Mißlungen 

Im Heft 1/1971 finde_ ich 
das Bild von Frank Ober- 
mann nicht sehr gut’ ge- 
lungen. Er sollte auf dem 
Bild nicht so verschlafen 
wirken. 

ILONA HELLWIG, 
ZSCHERNICHEN 


„Wünsch dir was“ 

«.. heißt eine Sendereihe 
beim Fernsehfunk, nicht im 
AugenSmagszn, Täglich er- 
reichen uns Brlefe, in de- 
nen uns die Absender um 
alles mögliche bitten. Woll- 
ten wir all diesen Wün- 
schen nachkommen, Freunde, 
das Jugendmagazin hätte 
viele weiße Seiten, weil 
die Redakteure nicht mehr 
dazu kämen, Artikel zu 
schreiben und zu redigie- 
ron, 


Ich, suche dringend das 
„Deutsche Sportecho" vom 
1. und 2. Dezember | 
BÄRBEL R., MAGDEBURG 


Ich möche bitte die Mann- 
schaftsbilder vom FC Carl 
Zeiss Jena und Dynamo 
Dresden, 

HEINZ B., 
EISENHÜTTENSTADT 

Ich habe mir das Thema 
„Stellen Sie die Abstam- 
mung und Entwicklung des 
Menschen dar" gewählt. 
Über Hinwelse zur Anfer- 
tigung dieses Schülerauftrao- 
ges und über Material 
dazu (Bilder, Karten) würde 
Ich mich sehr freuen, 
KORNELIA K,, TEMPLIN 


Ist es Euch möglich, mir die 
Adressen aller Oberliga- 
Fußballmannschaften zu sen- 


den? 
DIETMAR K., LOBAU 


Ich muß einen Raum zu 
Ehren von Ludwig van Beet- 
hoven  ausgestalten. Dazu 
benötige Ich aber Bilder 
In Plakatgröße von Beet- 
hoven. Könnt Ihr sie mir 
nicht schicken? 

HEIDIE H., BAD SAAROW 


Wir möchten Sle bitten, uns 
die Möglichkeiten der Spra- 
chenberufe zu nennen. 
HANNELORE S., HALLE 


Schrelbt mir doch bitte eine 
Adresse, von der Ich per 
Nachnahme eine Wimpern- 
spirale bekommen kann. 
MARTINA B., TIEFENORT 


Ich mörhte mich gerne mit 
einem Berliner Briefpartner 
schreiben. Es soll eln Junge 
sein. Könnt Ihr mir helfen? 
JUTTA B., MAGDEBURG 


Leserbriefe 


In eigener Sache 

Immer wieder erreichen uns 
Briefe, in denen Leser uns 
bitten, Ihnen doch die 
Adresse eines Jungen oder 
Mädchens aus der Rubrik 
„Schrelbst Du mir — schreib 
ich Dir" zu übermitteln. 
Diese bei der DEWAG auf- 
gegebenen Anzeigen blei- 
ben für alle Brieffreunde 
anonym. Wenn Sie sich mit 
jemand schreiben möchten, 
dann richten Sie bitte Ihren 
Brief - unter Angabe der 
Kenn-Nummer — an die 
DEWAG, 1054 Berlin. 


Mireille Mathieu 

Unsere ganze Familie sah 
am Silvesterabend die Un- 
terhaltungssendung mit Mi- 
reille Mathleu, Wir waren 
von dieser Jungen, aufge- 
schlossenen Chansonsän- 
gerIn sehr begeistert, Mit 
ihrer Vielzahl von Inter- 
pretatlonen, die vom Chan- 
son über moderne Schla- 
ger bis zum Kampflied 
reichten, eroberte sich Mi- 
rellle sicher auch die Her- 
zen vieler anderer Fern- 
sehzuschauer, Da Ich selbst 
ein Musikliebhaber bin, 
war diese Sendung für 
mich ein besonderes Er- 
lebnis, Ich möchte diese 
Sätze mit der Bitte ver- 
binden, Mireille Mathleu 
mit einem Beitrag vorzu- 


stellen, 

STEPHAN DIEHL, LEIPZIG 
Wir kommen dem Wunsch 
vieler Leser im Heft 7/1971 
nach. 


Wir bitten um Rat 
Unsere Jungen sind Immer 
hell begeistert, wenn wir 
ein Klassenfest veranstal- 
ten wollen. Nachher sitzen 
sie aber nur herum, Sie 
tanzen nicht, sondern al- 
bern nur herum, Auch sonst 
in der Schule benehmen 
sie sich richtig frech uns 
gegenüber, Alles Reden 
mit ihnen hilft nicht, Sie 
hören einfach nicht auf 
uns, Bitte gebt uns einen 
Rat, wle wir die Jungen 
ändern können, 

DIE MÄDCHEN 

DER KLASSE 9. A. 

KREMMEN 

Wir wenden uns wieder 
an unsere Leser mit der 
Frage; Wer kann einen 
Rat geben oder hat ühn- 
liche Erfahrungen ge- 
macht? Wer helfen kann, 
schreibt an Redaktion 
NEUES LEBEN, 108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31, Kenn- 
wort: KLASSE 9 A 
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An Efi St. 

Nun möchte Ich noch etwas 
zu Efl St.s Frage an Prof, 
Borrmann im Heft 1/1971 
schreiben. Ich besuche Jetzt 
die 12. Klasse und werde 
mit dem Abitur beginnen, 
Als ich in der 8. Klasse 
war, ging es uns Mädchen 
genauso wie Euch, liebe 
Efl, Die. Jungen fingen 
auch .an, uns zu „befum- 
meln*, Wir; Mädchen sind 
auch zu unserem Klassen- 
leiter gegangen, der hat 
dann eine FDJ-Versamm- 
lung durchführen lassen, 
wo über das Thema dis- 
kutiert wurde (also, wie 
Dir Prof, Borrmann gera- 
ten hat). Glaube mir, bei 
uns hat es damals gehol- 
fen, Also, nur Mut und 
keine Scheu, “denn das 
kann und darf man sich 
nicht gefallen lassen, 
GABY K., STADTILM 


Empört { 
Sehr gründlich habe Ich 
auch den Beitrag „Mäd- 
chen für Ankara“ gelesen, 
Ich war richtig empört über 
die Methoden des Mäd- 
chenhandels, und beson- 
ders darüber, daß die 
westdeutsche Polizei nichts 
dagegen unternimmt, 

GUDRUN DITTRICH, 

BRAND-ERBISDORF 


Besonders gefiel mir der 
Beitrag „Mädchen für An- 
kara“, An diesem Beispiel 
kann man deutlich erken- 
nen, wie es In den kapita- 
listischen Staaten zugeht. 
Man kann sehen, wie die 
Jugend beeinflußt wird 
und sollte froh darüber 
sein, in einem Staat wie 
der DDR zu leben. 
BARBARA JANICH, 
OSCHATZ 


Muß das sein? 

Aber eines stört mich noch 
ganz besonders an unserer 
Zeitschrift: Die Werbe- 
seiten. Müssen diese Sa- 
chen unbedingt in einem 
Jugendmagazin erschel- 
nen? h 
WOLFGANG LANGER, 
STEFFENSHAGEN 
Übrigens, Ich glaube, im 
Namen von vielen zu spre- 
chen: . Die Werbeselten 
dürftet Ihr mit allerruhig- 
stem Gewissen streichen. 
So etwas gehört doch nicht 
in eine Jugendzeitschrift! 
Bringt dafür lieber ein 


paar gute Kurzgeschichten |} 


mehr, es könnte nichts 
schaden! 

PETER SCHAEFER, 
POTSDAM 


Findet Interesse 

Im Heft 2/1971 gefiel mir 
der Beitrag über Sascha 
Dworak am besten. Ich 
glaube, dieser Beitrag hat 
nicht nur mich. Interessiert, 
MARION MERGNER, 
MEININGEN 


Besonders Interessieren 


"mich Berichte über Jugend- 


liche Im Ausland und die 
Antworten von Prof, Dr. 
Borrmann. Auch hat mir 
Claudlas Brief an Elke im 
Februarheft sehr gefallen. 
RENATE RACKOWIAK, 
COSWIG 


Auweihal 

Ich komme nicht umhin, 
eine Kritik zu Heft 1//1971 
loszuwerden, „Es ist nicht 
üblich zu einer Reportage 
ein Vorwort zu verfassen." 
So lautet die erste Zelle 
des Beitrages „536 Stunden 
Schweden" von Rudi Ben- 
älen. Ich bin ganz und gar 
seiner Meinung, zumal 
Mathematik nicht seine 
starke Selte ist, so scheint 
es. Die mathematischen 
Kunststücke, die er voll- 
führt, liegen Ja nahezu an 
der Grenze dessen, was 
man überhaupt falsch ma- 
chen kann, 

14 mal 24 Stunden ergibt 
336 Stunden und nicht 536 
(siehe Überschrift des Ar- 
tikels), Eine Klarstellung 
wäre hler bestimmt cam 
Platze. 

GERT THOM, 
EBERSWALDE-FINOW 
Lieber Gert Thom, Ihre 
Rechnung, stimmt natürlich, 
meine nicht! Meine Schluß- 
folgerungen: Schreibe 
nicht ein Vorwart, wo keins 
üblich ist; ab sofort nehme 
ich täglich eine Rechen- 
nachhilfestunde bei mel- 
nem dreijährigen Sohn, 
Zufrieden? 

Benzien 


Meine Meinung zu 
„Solidarität“ 

(Heft 1/1971) 

Jetzt wurde endlich einmal 
das zu Papier gebracht, 
was mich bei jeder Spen- 
denaktion und Geldsamm- 
lung bewegt hat, Ich bin 
sehr froh, daß Jetzt end- 
lich gesagt wurde, was Ich 
dachte, was Ich nur nie 
richtig formulieren konnte 
und somit selten zur Spra- 
che brachte, 

SABRIELE WINZER, 

BERLIN 


Viele wissen nicht recht, 
wie sie außer Ihrer Geld- 


spende ihre Verbundenheit 
mit hilfsbedürftigen Men- 
schen In die Tat umsetzen 
sollen. Denen möchte Ich 
sagen, auch: indem Ihr 
Eure Pflichten an Eurem 
Platz der Gesellschaft gut 
erfüllt, Indem Ihr Euren 
Beitrag und vielleicht ein 
bißchen mehr zur Stärkung 
unseres Staates und damit 
des ganzen sozialistischen 
Systems leistet, übt Ihr So- 
Iidarität mit allen unter- 
drückten Menschen 
JOACHIM PEIN, 

STALLBERG 


Foto: Thomas Billhardt 


Eurem Beitrag „Solldarltät" 
stimme Ich vollkommen zu. 
Oft schon habe Ich dar- 
über nachgedacht, Es Ist 
unbedingt notwendig, Soli- 
darität zu üben. Ist sie 
doch ein wesentlicher Tell, 
um endlich die Unmensch- 
Iichkelten des Imperlalls- 
mus zu beenden. 
ANNEGRET MEILER, 
SCHULPFORTE 


Solidarität — nun, es Ist 
eben nicht damit abgetan, 
elne Geldspende einzu- 
zahlen und zu glauben, 
ich übe Solldarltät, Wich- 
tiger Ist der Gedanke, die 
Überlegung, die Verbun- 
denhelt, das Hineinverset- 
zen In die Probleme eines 
Menschen oder eines Lan- 
des und dann erst — So- 
Iidarität üben, 

LUTZ GAGSCH, 

POTSDAM 


Zu Heintje ' 
und Roy Black... , 
Über diese beiden schrie- 


ben Sie ja im Heft 8/1969 | 


bzw, im Heft 1/1970, Was 
soll das nur, frag Ich mich, 
Was wollen Sie mit sol- 
chen Berichten eigentlich 
erreichen? Glauben Sie, 


mit dieser Schwarz-Weiß- 
Malerei können Sie die 
Jugend dazu bringen, so 
etwas nicht mehr zu hören? 
In der Okonomie Ist man 
so welt gekommen, daß 
man alles sachlich und 
nüchtern analyslert, Wenn 
wir das Weltniveau_errel- 
chen bzw. In vielen Erzeug- 
nissen welterhin bestimmen 
wollen, müssen wir dem 
internationalen Trend Rech- 
nung tragen. Warum sollte 
das In der Unterhaltungs- 
branche anders sein? N u 
türlich steht das Geschäft 
in der westdeutschen Un- 
terhaltungsindustrie an_er- 
ster Stelle, Und das Geld 
wird mit allen Mitteln ver- 
dient, Letzteres haben wir 
in unserer Gesellschaftsord- 
nung sicher nicht nötig. 
Aber was Ist belsplelswelse 
dabel, daß für die Ed-Sulli- 
vans-Schau die Forderung 
stand: „Der Junge 
(Heintje) muß Englisch sin- 
gen!" Eine solche Forde- 
rung kann Ich für Gäste 
aus befreundeten Ländern 
nur begrüßen, Sie sollten 
Englisch, Französisch, Italie- 
nisch oder Deutsch singen. 
Weshalb stellt man solche 
Forderungen nicht an un- 
sere Güste? Oder warum 
singen unsere Interpreten 
im Ausland nur selten oder 
gar nicht in den oben ge- 
nannten Sprachen (außer 
Deutsch) ? 

Was nützen uns alle Schu- 
len und Ausbildungsstätten 


‚für Schlagersänger (und 


die sind bestimmt nicht 
schlecht, wie Im Fernsehen 
mal gezeigt wurde), wenn 
sie hinterher auf der Bühne 
stehen und nicht recht wi 

sen, wohln mit den Häi 

den und Beinen und oben- 
drein noch ein schlechtes 
Lied singen, Natürlich ha- 
ben wir Fortschritte ge- 
macht, nur, die anderen 
sind auch nicht stehenge- 
blieben, Die Erfolge un- 
serer Sänger sind selten. 
Ihnen fehlen entweder gute 
Texte oder gute Komposi- 
tionen oder beides. Ihnen 
fehlt die Routine, die man 
durch internationale Tour- 
neen gewinnt, Ihnen fehlt 
die Konkurrenz im Inland, 
vom Ausland ganz zu 
schweigen. Ich bin nicht der 
Baeliung daß unsere Sän- 
ger schlechter sind als an- 
dere. Aber sie werden nicht 
genügend gefordert. 

KURT RICHTER, 

WITTSTOCK 


Junge, Jungel 
Ich bin . Sammlerin von 


GoJko, Ich bin schrecklich 
in ihn vernarrt, 112mal 
"habe Ich Ihn schon In mei: 
nem Zimmer, Ich möchte 
ihn noch mehrmals haben, 
| ROSINA KRAH, 

WITTERDA FR 
Wenn Sie Gojko's sam- 
meln, und schon 112 ha- 
ben, dann sollten Sie 
langsam anfangen zu 
überlegen, wann Sie sich 
ein Haus mit 112 Zimmern 
zulegen. 


Pr 


Treffpunkt der Jugend 
mit Angelica Domröse 
Es war ein trüber, naß- 
kalter Sonntagvormittag. 
Ich fuhr mit melner Foto- 
ausrüstung ins Stadtzen- 
trum, genauer gesagt zur 
Stadtbibliothek. Im Foyer 
standen schon viele Ju- 
gendliche, die sich recht 


angeregt unterhlelten, Die‘ 


Veranstaltung trug den 
Namen „Treffpunkt der Ju- 
gend mit Angellca Dom- 
röse“, und wann hat man 
als Fotoamateur schon mal 
die Gelegenheit, eine so 
vielbeschäftigte Persön- 
lichkeit für etwa elne 
Stunde vor der Kamera zu 


Zuerst wurde uns ein Tell 
des Films „Effi Briest" ge- 
zeigt, Die Fotos entstan- 
den während der anschlie- 
Benden Diskussion, 

BERN DIETRICH, 

21 JAHRE, 
TRANSFORMATOREN- 
BAUER, BERLIN 


Zuviel 

Folgende Jugendfreunde 
möchten sich ganz herzlich 
für die viele Port bedan- 


| ken, die sie auf Grund 


der Veröffentlichung ihrer 
„Visitenkarte" erhielten, 
Leider ist es Ihnen nicht 


möglich, allen Briefschrei- 


bern, zu antworten und sle 
Bilon um Verständnis da- 


ür, 

Es danken Karin (NL 392), 
Marianne (NL 163), Marlon 
(NL 445), Doris (NL 504), 
Heidrun (NL 164), Ange- 
lika (NL 274), Dieter (NL 
423) und ‘Gerhard (NL 210). 


Literatur- 
preisausschreiben 


aus dem Januarheft 
So war's richtig: 

1. Wladimir Mojakowski 
2. Kurt Tucholsky 

3, Heinrich Mann — Der 

Untertan (oder ein an- 

derer Titel) 

. 100 Jahre Pariser 

Kommune 

Die Mutter 

. Beide sind Sowjetbür- 
ger. Meras schrieb „Re- 
mis für Sekunden”, 

„Worauf ruht die 

Welt“, „Die Mond- 

woche", Aitmatow 

schrieb „Goldspur der 

Garben", „Abschied 

von Gulsary" u. a, 

Theodor Fontane, 

„Ei Briest“ 

. Reclam-Verlag, 

Aufbau Verlag, 

Verlag Volk und Welt 

. Professor Mamlock 
. Johannes R, Becher, 

Anna Seghers, 

Arnold Zweig 
Buchschecks in Höhe von 
50,—M bekommen: 

bi 


Brigitte Bechstadt, 523 
Sömmerda, Christa Zi 
barth, 2101 Dorotheen- 
walde, Gabl Zimmermann, 
23 Stralsund, Petra Kaba- 
now, 65 Gera, Beate Har- 
tenstein, 99 Plauen, Ul- 
rike Schur, 828 Großen- 
hain, Marion Paetow, 2381 
Pruchten, Reinhard Esch, 
2851 Spornitz, Bernd Vier- 
tel, 9704 Falkenstein, Bodo 
Lopens, 2805 Lenzen. 
Ihnen unseren Glückwunsch 
und den vielen anderen 
unseren Dank fürs Mit- 
machen. 


Aufgepaßt! 

Beachten Sie bitte, daß wir 
hier nur ausländische An- 
schriften veröffentlichen. An 
alle Briefpartner kann di- 
tekt geschrieben werden. 


RUMÄNIEN 

Ildiko ° Barabas, Gheor- 
henl, Str, Furcata ur. 2, 
ud, Harghita, 17 Jahre 
alt, sammelt Ansichtskar- 
ten und sucht deutsche 
Tauschpartner, 

Doina Papis, Volea lui 
Mihal, tr, Republiku 
Nr, 37, Jud. Bihor, möchte 
In englisch und französisch 
korrespondieren. 

Etelka Kiss, Salacea, Str. 
Kisgyep Nr, 924, Jud. Bi- 
'hor,. möchte In ungarisch, 
russisch und deutsch 'kor- 
respondieren, * 
Laszlo Kölld, Georgheni, 
Str, Pescaribor Nr. 10, Jud. 
Harghita, 14, Jahre alt, 
sammelt Briefmarken und 
Ansichtskarten und sucht 
deutsche Tauschpartner, 


UNGARN 

Emilia Küruez, Täta Il. Szö- 
modi u. 1, 21 Jahre alt, 
möchte mit einem Jungen 
bis 30 Jahre korrespondie- 


ren, 
Mario Szüklcs, Debrecen, 
Böke u, 45, 17 Jahre altı 
möchte mit deutschen Jun- 
gen in Briefwechsel treten. 
Edit Velaucsics, Luhdc- 
shaza, Kossuth Lajos ut. 9, 
sammelt " Ansichtskarten 
und möchte in ungarlsch 
und deutsch korrespondle- 


ren. 
Zoltän Relsmann, Budapest 
VIll. Dobou ut. 19 Il. 10, 
16 Jahre alt, sammelt An- 
sichtskarten und möchte 
mit deutschen Mädchen 
korrespondleren, 

Imre Kiss, Esztergom, Pf. 
50, 18 Jahre alt, möchte 
mit deutschen Jungen und 
Mädchen in Briefwechsel 
treten. 

Jänos Kiss, Kaposvär, 
Ardy Endre u, 13, 22 Jahre 


altı möchte In französisch 
korrespondieren. 

Ilona Csiri, Simian, Str, 
Mare Nr, 604, Jud. Bihor, 

18 Jahre alt, möchte In 
ungarisch und russisch 
korrespondleren. 

Gal Csilla, Gheorgheni, 


M Str. Pomplerllor Nr. 9, 


Jud. Harghlta, 16 Jahre alt, 
sammelt Änsichtskarten . 
und sucht deutsche 
Tauschpartner. 


POLEN 

Elzbieta Skoneczko, Lodz, 
ul, Golanska 21 m 25,, ist 
18 Jahre alt und möchte 
In deutscher Sprache kor: 
respondieren, 

Ewa Szymanska, Warszawa, 
ul, Mita 13 m 26 Ist 
19 Jahre alt und sucht 
Briefwechsel in russischer, 
polnischer und englischer 
„Sprache. 

Allcja Lubaszewska, Kras- 
noley, pta, Krzeszyce, pow. 
Sulecin, wo), Zielona Gora 
ist 17 Jahre alt und möchte 
in polnisch und russisch 
korrespondieren, 

Tomasz Kozlowski, Poznan 
13, Urbanowska 22 m 17 Ist 
18 Jahre alt und wünscht 
Briefwechsel In englischer, 
russischer und polnischer 
Sprache, 

Bogdan Liesiewiez, Ursus 
k/Warszawy, ul, Sioneczna 
Nr. 11, Student, 21 Jahre 
alt, sucht deutsche Brief- 
freunde. 


FINNLAND 

Tarja Salminen, Timoutie 2, 
Kerava, Finnland inöchte 
mit einem Jungen In eng- 
lischer Sprache korrespon- 
dieren. Der Junge soll 15 
bis 17 Jahre alt sein, 

Ulla Wilkman, Lahdenkylä, 
Kolkontaipale ist 18 Jahre 
alt und möchte in deutsch, 
englisch und schwedisch 
korrespondieren. 

Senla Arola, Joensuu, Ku- 
pinpuro, 15 Jahre alt 
möchte in deutsch und fin» 
nisch schreiben. 

Marjut Puhakka, Kivinieml, 
83700 Polvljärvl,, 17 Jahre 
olt und möchte mit einem 
deutschen Jungen (17 bis 
20 Jahre alt) In Brliefwech- 
sel treten, Foto erbeten. 
Aaro Tuusa, Kapellgatan 
4|, 59500 Mjölby, SCHWE- 
DEN, ist 28 Jahre alt und 
möchte in. englisch und 
schwedisch, korrespondie- 
ren. 


Da die Redaktion weitere 
Korrespondenzwünsche nicht 
erfüllen kann, bitten wir 
von Zuschriften abzusehen, 


Jener herzige Ort, in welchem 
der Zufall der Geburt 

Jürgen Wolter einst zur Welt 
kommen ließ, bot eine lautstarke 
Kindheit mit viel Bruderzwist 
und viel Grün: grüne Wälder, 
grüne Wiesen, grüne Klöße und 
grüne Gedanken über das Ich 
und die Welt. Dazwischen die 
ersten Schuljahre und die 
Meinung des Vaters, häufige 
Wiederholung von Hausauf- 
gaben steigere deren geistige 
Qualität, 

Um jene tatsächlich anzustreben, 
mußte dann der Weg zur 
Oberschule täglich mit dem Bus 
zurückgelegt werden, Es folgt 
Jürgens Versuch, sich zu einem 
bedeutenden Landwirtschafts- 
kaufmann zu entwickeln. 

Dieser endete mit der 
erfolgreich abgelegten Prüfung. 


Eines Tages kam der 
44 


unausgegorene junge Mann in 
der Hauptstadt an und empfand 
außer Befremden nur Heimweh 
nach Stille und Grün und jenem 
Früher, als er gleich neben 

der Silbermannorgel mit seinem 
sogenannten glockenreinen 
Stimmchen den Knabenchor 
solistisch verschönte. 


In Berlin aber begann die Müh- 
sal eines nüchternen Studiums 
der Germanistik und Romanistik, 
das er sich romantisch und 
romanisch vorgestellt hatte. 

Als Ausgleich griff er zur 
Gitarre, auf der er wenig 
greifen konnte. Die erfolg- 
reichste Begleitung jener Zeit 
war die eines’ Freundes 

in den ersten Singeklub, 

der sich gerade konzeptionslos 
und hoffnungsfroh gründete. 
Bei seinem ersten öffentlichen 
Auftritt deprimierte Jürgen 


alle Leute mit einem enorm 
traurigen eigenen Lied 

in französischer Sprache. 
Hingerissen und hinreißend 
vernichtete er die vordem 
dominierende optimistische 
Stimmung. Danach schwante 
ihm, dies sei eigentlich nicht 
sein dringendstes Anliegen, 


Das ist fünf Jahre her, und 
Jürgen ist inzwischen Ehren- 
mitglied des Oktoberklubs, 

an dessen - Internationaler Aus- 
wirkung auch er seinen Anteil 
hat. 

Jürgen Walter hat inzwischen 
seine Prüfungen als Berufs- 
sänger abgelegt. Insgesamt saß 
er zwanzig Jahre auf der Schul- 
bank. Er spricht französisch 

wie ein Franzose, nur schneller. 
Dem französischen Chanson 
gehört seine besondere, 

nicht seine abgöttische Liebe. 
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Er dichtete und erfindet Melo- 
‘dien, übersetzt und dichtet 
nach, tanzt und singt. Bei 
selbstgewählten Lehrern. lernt 

er singen, tanzen, spielen, 
sprechen, dichten, denken. 

Er hat keine Kondition, 

wenn es ihn nicht interessiert. 
Sobald die Arbeit beginnt, 

wird er zum Zehnkämpfer, 

Er wiederholt einen Tanz so oft, 
daß Zuschauer bei einer Probe 
anfangen, in ihm einen Sport-_ 
profi zu vermuten. Er schafft 
beim Probieren auch die Musiker 
durch Ausdauer, Bei solchen 
Gelegenheiten erreichen sein 
Charme und seine gute Laune 
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den Höhepunkt. 

Er singt politische Lieder, 

weil er politisch denkt. ! 
Was er theoretisch wußte, 
erfährt durch seine Arbeit in 
anderen Ländern Vertiefung. 
Tiefster Eindruck seines Lebens 
war das Land Vietnam, war der 
Krieg, dessen Auswirkungen er 
sah und erlebte. Er kehrte 
zurück, bestätigt und verändert, 
ausgezeichnet mit dem Titel 
„Held von Quangh Bingh“ und 
dem Orden der Völkerfreund- 
schaft. Zuhause wurde er Aktivist 
der sozialistischen Arbeit. 

Kein Sozialist von Hause aus, 
keiner, dem immer alles glatt 


gegangen ist, Delegierter der 
Berliner FDJ zum IX. Parlament. 


Sein Traum: Niemals anders 
leben als jetzt. Immer so 
beschäftigt sein mit 

dem Vergnügen des Denkens, 
des Ausprobleren, sich immer 
so beteiligt fühlen an dem, was 
viele zu tun haben. Beteiligt 
sein an Zahlen wie an Gedich- 
ten, an Bauwerken wie an 
Veränderungen: das heißt, 
wesentlich zu leben, 

Der Spaß kommt dabei nicht 

zu kurz. Wie man sieht. 


GISELA STEINECKERT 
FOTOS: NORBERT VOGEL 
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zögerte... und trat auf den Schrank zu. Frau’ 
dich nicht, sagte er sich, öffnete die Tür und... 
der Deckel der Schachtel war angekantet. Das 
Geld war weg. Er rannte erst zu Donnerkeil und 
betrat dann hoch aufgerichtet und ganz ge- 
lassen, als letzter den Speisesaal. Er ließ seinen 
Blick über die Gesichter gleiten. Also, einer von 
euch hat es! Na, guten Appetit. 

Donnerkeil kam. „Jungs, keiner verläßt den 
Speiseraum, Es wurde wieder Geld gestohlen, Die 
Polizei ist gleich..." 

Und dann ging. er! 

Sofort richteten sich alle Blicke auf Egon. War 
des ein Gefühl, jetzt lächeln zu können, sich 
langsam zu erheben und schließlich zu sagen: 
„Was gafft ihr so?. Gleich. werdet Ihr wissen, 
wer's war. Denn das Geld war gezeichnet, eine 
Falle also...“ Und er ging langsam zur Tür, 
baute sich 'breitbeinig auf und begann den mit 
Donnerkeil vereinbarten Text zu posaunen, Das 
tat gut. 

„Ja, eine Falle, Nur ich hab's gewußt, also werd' 
ich's ja wohl kaum klauen, kapiert?“ 

„Er spinnt!" rief Lothar, sprang auf und lief auf 
Egon zu. „Wir lassen uns nicht verklapsen von 
dir, Los, mach Platz, ich frag’ Donnerkeill“ 
Doch Egon wich keinen Schritt, tippte Lothar nur 
mit dem Zeigefinger vor die Brust und sagte: 
„Hast doch gehört, keiner verläßt den Speise- 
soal, und bleib’ mir ein bißchen vom Leib, denn 
das Geld war imprägniert mit so einem Phosphor- 
zeug, das aufleuchtet bei der Quarzlampe nach- 
her, denn sagen wir mal, du wär'st der Dieb, 
dann wären jetzt deine Hände und deine Sachen 
voll von dem Zeug. Also schön Abstand halten.“ 
Da starrte Lothar auf seine Hände und wußte im 
selben Augenblick, daß er sich damit verraten 
hatte, „Aber das andere hab ich nicht", rief er. 
„Glaubt’s mir doch. Ich hab nur diesmal .,." 
Darauf hatte Donnerkeil hinter der Tür nur ge- 
wartet. Er trat in den Speisesaal und sagte: 
„Gut Lothar, wir glauben dir, wenn du uns 
sagst, wann du zum ersten Mal Egons Akte ent- 
deckt hast?" 

Lothar schwieg. Doch Jochen rief: „Ich welß nicht 
wann, aber als ich ihm sagte, daß mir zehn Mark 
fehlen, ging er gleich auf Egons Bett zu und 
sagte: sieh mal, was ich hier entdeckt habe.“ 
Sofort war Unruhe ringsum. Donnerkeil hob die 
Hände. „Freunde, nach dem Abendbrot alle in 
den Klubraum, wir müssen beraten, wie wir 
Lothar helfen können. Die: Volkspolizei hat zu 


uns Vertrauen. Und das mit dem Phosphor- 


präparat war natürlich Bluff, aber gezeichnet war 
das Geld. Gib’s her, Lothar.“ _ 

Mit dem Kinobesuch wurde es heute natürlich 
nichts." Und nach der Versammlung sagte Daon- 
nerkeil zu Egon: „So, nun schreiben wir eine 
letzte Aktennotiz für diesen Stein des Anstoßes 
und schicken dann den Schnellhefter zurück zum 
Kinderheim. Einverstanden?" 

„Einverstanden", sagte Egon. 


MANFRED WEINERT 
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Aufgezeichnet von Peter Graetz 


G.: Ihre Reportagen, Artikel 
und Kurzgeschichten, von denen 
fast jeden Monat die eine oder 
andere im Jugendmagazin er- 
scheint, nehmen immer wieder 
thematisch Stellung zu Proble- 
men der Jugend. Wie kommt es, 
daß Sie sich gerade mit dieser 
Problematik auseinandersetzen? 
F.: Nach dem Abitur, während 
meiner Lehrzeit zum Buchhänd- 
ler, gehörte ich zur Kabarett- 
gruppe des damaligen „Klubhaus 
der Bauarbeiter“ in der Berliner 
Karl-Marx-Allee. Eine Tages 
kamen Freunde von der Kreis- 
leitung der FDJ und schlugen 
mich als Abgeordnete vor. Ich 
war damals achtzehn, Ich wurde 
Abgeordnete des Stadtbezirks 
Friedrichshain, und man wählte 
mich in die Ständige Kommis- 
sion Kultur, die ich heute leite, 
Gleichzeitig bot man mir damals 
die Leitung des Jugendklubs 
an. Unsere Zusammenkünfte 
nannten sich dann auch „Treff 
mit Renate“. Wir haben ziemlich 
was los gemacht. Beatabende, 
Foren über Politik und Sport, 
Gespräche mit Gerichtsreportern 
und Staatsanwälten, Besuche in 
Bildhauerateliers usw. 


G.: In der Zwischenzeit haben 
Sie in der Karl-Marx-Buchhand- 
lung die Schallplattenbar geleitet 


und Ihre ersten Schreibarbei- 
ten.ı. 

F.: ..,waren Schallplatten- 
rezensionen für das „ND“. Das 
heißt zur allerersten Arbeit kam 
ich durch eine Kundin, durch die 
Schriftstellerin Rosemarie Schu- 
der. Sie stellte sich eines Tages 
an die Plattenbar und sagte zu 
mir: „Sie schreiben doch Ge- 
dichte?“ — Ich sah. damals so 
nach Jazz und Lyrik aus. Mittel- 
scheitel, Pausbacken und opti- 
mistischer ' Gesichtsausdruck. 
Also, ich wurde knallrot, stritt 
es ab und gab ihr später doch 
ein paar Verse. Als erste Prosa- 
arbeit schrieb: ich „Die Erleb- 
nisse einer Bardame*“ für die 
„Wochenpost“, 

G.: Und dann? 

F.: Mitarbeit an der „Wochen- 
post“ ...Findung des „Rauh- 
bein“-Stoffes ...erster Roman. 
G.: Sie haben eine Menge 
Material über das Leben dieses 
Jungen — „Rauhbein“ — zusam- 
mengetragen, Welche Problem- 
kreise wollten Sie in Ihrem Ro- 
man aufzeigen? 

F.: Erstens: Wie kann ein 
Jugendlicher, der elternlos auf- 
wuchs, eine schwere Vergangen- 
heit hat, in die Gesellschaft hin- 
einwachsen. Und zweitens: Wie 
gestaltet ein Jugendlicher seine 
Liebe zu einem Mädchen. 
Beide Problemkreise sind sehr 
eng verbunden, da das Mädchen 
des „Rauhbein“ repräsentativ für 
unsere Gesellschaft ist, 

G.: Sie haben mit dem Roman 
viele Lesungen durchgeführt? 
F.: Sechzig. 

G.: Was wurde von den Jugend- 
lichen besonders diskutiert? 
F.: Es waren meist junge Ar- 
beiter zwischen 15 und 20 Jah- 
ren, bei denen das Buch gut an- 
kam. Viele von ‚ihnen sagten: 
Ja, wir sind ‘so, Wir reden so. 
Wir wollen auch gar nicht zu- 
geben, daß wir sensibel sind und 
geben uns eben so grob, Eine 
große Anzahl Mädchen aller- 
dings distanzierte sich von so 
einem Rüpel, der die Eifersucht 
zur Basis der Liebe machen will. 
Sie stellten höhere Ansprüche 
an einen Jungen und damit auch 
an sich selbst. 

Viel gestritten wurde auch über 
das Verhalten der Mutter, die 
ihrer Tochter gestattet, ihren 
Freund mit auf ihr Zimmer zu 
nehmen. 

G.: Ich lese aus Ihrem Buch 
heraus, daß Sie dieses Verhalten 


nicht für unmoralisch halten? 
F.: Für moralisch halte ich es, 
wenn eine Mütter zu ihrer Toch- 
ter Vertrauen hat, sich mit ihr 
beratschlagt und sie als Persön- 
lichkeit ernst nimmt, anstatt 
daß die Tochter mit ihrer Liebe 
an der Straßenecke bleiben muß. 
G.: Während Sie das „Rauhbein“ 
schrieben, studierten Sie bereits 
Philosophie. “ 

F.: Nein. Ich war in dieser Zeit 
ein Jahr lang freier Mitarbeiter 
beim „Forum“, der „Wochen- 
post“ und dem „Magazin“, Da-. 
nach begann 'ich mit dem Stu- 
dium und stehe jetzt kurz vor 
der Verteidigung meiner Diplom- 
arbeit... (was inzwischen er- 
folgreich geschah. Herzlichen 
Glückwunsch. Die Red.) ...in 
der ich mich mit den politischen 
Interessen der Arbeiterjugend 
auseinandersetze. Grundfrage 
dabei ist: Wie wecken wir die 
politischen Interessen der Ar- 
beiterjugend. Ich bin davon 
ausgegangen, daß die Wek- 
kung dieser Interessen nicht 
nur über den rationalen. Weg 
zu erreichen ist, sondern daß 
der emotionale eine wesent- 
liche Rolle dabei spielt. Das 
heißt, wie machen wir bestimmte 
Veranstaltungen interessant. Wie 
mannigfaltig wählen wir die 
Methoden und Formen in der 
Jugendarbeit, Wie attraktiv ge- 
stalten wir z. B. schon die An- 
kündigung eines politischen 
Forums, 

Eine weitere Frage der Diplom- 
arbeit ist, können wir die Soli- 
darität und Opferbereitschaft 
bei Jugendlichen erhöhen. 
Außerdem befasse ich mich in 
der Arbeit mit der Freizeit- 
gestaltung der Jugendlichen. Wie 
kann dem großen Hang nach 
Unterhaltung und Entspannung 
niveauvoll Rechnung ‚getragen 
werden? Ich trete dabei für 
Jugendklubs ein, die besonders 
sonntags geöffnet sind, für Lese- 
cafes, für alkoholfreien Jugend- 
tanz USW. j 

G.: Etwas anderes, Von den 
Jugendlichen wird heute ver- 
langt, gut zu lernen und gut zu 
arbeiten. In jedem steckt aber 
ein Hang nach Abenteuer. Nun 
gibt es heute keine Erdteile zu 
entdecken, am Südpol waren 
auch schon welche, und die Zeit 
des direkten Kampfes mit Flug- 
blättern in einer Widerstands- 
gruppe, mit Waffen als Partisan 
ist glücklicherweise vorbei. 


Worin sehen Sie Abenteuer- 
möglichkeiten heute? 

F,: Auf keinen Fall in Cliquen- 
wirtschaft und falsch verstande- 
nem. Heldentum, indem man 
sinnlose Dinge tut, um sich zu 
beweisen, Abenteuer kann sein, 
indem man neue Lösungsmög- 
lichkeiten für bisher noch un- 
befriedigende Zustände sucht. 
Zum Beispiel haben Studenten 
in Gera ein Containersystem 
ausgeknobelt, mit dem man die 
Milch am schnellsten im ganzen 
Bezirk verteilen kann. Aben- 
teuermöglichkeiten können sich 
ergeben, indem man Jugend- 
klubs und einrichtungen 
nicht schließt, sondern den 
Jugendlichen dort mehr Be- 
wegungsfreiheit und Verantwor- 
tung einräumt, so daß sie aus- 
probieren, versuchen können, 
sich selbst zu verwirklichen, 

G.: Abenteuer kann in der 
eigenen Verantwortung, in der 
eigenen Initiative liegen. 

Fı: Wichtig dabei ist, inwieweit 
es gelingt, alle Jugendlichen zu 
befähigen, Verantwortung zu 
tragen, daß sie aber lernen müs- 
sen, selbst zu „schwimmen“, 
steht außer jedem Zweifel. Da- 
durch wird nicht nur — wie Sie 
schon sagten — eine kritischere 
Haltung provoziert, die Kritik 
wird auch zielgerichteter und 
konstruktiver. 

Nöch eine letzte Bemerkung 
zum Thema Abenteuer. Für mich 
besteht auch darin ein Aben- 
teuer, mit viel Rückgrat, Inten- 
sität und Gefühlsaufwand um 
einen anderen zu kämpfen, den 
man liebt. 

G.: Zurück zur Person Renate 
Feyl,. Was sind Ihre nächsten 
beruflichen Pläne? 

F.: Ich werde meine Doktor- 
arbeit schreiben. ' 
Wahrscheinlich speziell über die 
politischen Interessen junger 
Arbeiterinnen. 

G.: Und was plant die Schrift- 
stellerin Renate Feyl? 

F.: Das vierte Buch, Zwei sind 
zur Zeit im Erscheinen. „Das 
dritte Auge“, eine Studenten- 
geschichte und „Das Hosen- 
taschenbuch“, sechs lustige, 
amouröse und verwickelte Er- 
zählungen. Das geplante vierte 
wird der Entwicklungsroman 
einer Frau. 

G.; Für, ein gutes Gelingen 
drücke ich Ihnen die Daumen 
und — schönen Dank für das 
Gespräch ! 


esuch 


Das Ganze artet für ihn schon 
fast zu einer krankhaften Vor- 
stellung aus, Er sah Ihren Vater 
und ihre Mutter wie hölzerne 
Kästen mit einem großen magi- 
schen Auge vor sich stehen. Nur 
hin und wieder kam ein dumpfes 
Gelächter aus diesen Apparaten 
und zwischendurch natürlich 
Fragen. 

Fragen an alles: An seine Spar- 
samkeit, an seine Gewohnheiten, 
seine Zensuren, seine Fähig- 
keiten, Fragen, die ein versteck- 
ter Intelligenztest sein würden. 


Aber er mußte es durchstehen. 
Er konnte Karin nicht im Stich 
lassen. Er hatte es ihr ver- 
sprochen, nun endlich zu ihren 
Eltern zu gehen. Er war auch 
schon unterwegs zu ihr — immer- 
hin etwas — und je länger er 
über den Sinn dieses Weges 
nachdachte, desto heftigere Vor- 
würfe machte er ihr innerlich. 


Sie war an seiner ganzen Angst 
schuld, denn sie hatte ihm zu- 
viel von ihren Eltern erzählt. 
Vater angesehen... Mutter an- 
gesehen... eine _Haushälte- 
rin... und da setzte schon die 
erste Hemmung für ihn ein, 


‚ denn wer konn sich, heute schon 


zusätzlich eine Haushälterin lei- 
sten, wer, wenn nicht die... 


und die hatten auch noch einen 
Hund, der bestaunt werden 
mußte, und einen Papagei, den 
Nikititsch..,. Diesen Namen 
hatte er sich seit Tagen einhäm- 
mern müssen. Über Hydrokultu- 
ren sollte er nur dann ein Ge- 
spräch beginnen, wenn eine 
Pause eintreten würde, Eventuell 
noch Motorboote erwähnen, klel- 
nere Jollen und mittlere Kajüt- 
boote — dann würde er schon 
alle Sympathien für sich gewon- 
nen haben. 

Sie war an allem schuld. Sie 
hatte Ihn mit diesen ganzen Vor- 
schriften unsicher gemacht, 
Schließlich überlegte er, ob er 
überhaupt zu ihren Eltern gehen 
sollte. Karin würde leicht einen 
anderen finden, den sie dort 
vorzeigen konnte, der sich auch 
im Familienalbum etablieren ließ 
und der in die Rolle des Zu- 
künftigen sicher gut passen 
würde... 

Peter war ärgerlich, daß er sich 
von ihr hatte überreden lassen. 
Er machte einen Umweg und 
ging noch in eine Kneipe, 

Dort hängte er den Plastebeutel 
mit den Blumen an den Gar- 
derobenständer, lehnte sich in 
seinem Ausgehanzug extra fläzig 
an die Theke, bestellte ein Bier 
und einen Schnaps, und wäh- 
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rend er darauf wartete, betrach- 
tete er seine sauberen Nagel- 
ränder, bildete sich ein, von 
ihnen aus könnte man schließen, 
daß er noch nie in seinem Leben 
gearbeitet hätte, obgleich er 
seine ganze Freizeit mit dem 
Anbau von kernlosen Melonen 
verbrachte und auf seinen Gar- 
tenbau-Facharbeiter auch stolz 
war, 

Karin wollte Peter sicher nur des- 
halb zu Hause vorzeigen, damit 
sich der elterliche Zorn immer 
auf ihn entladen konnte, wenn 
sie wieder einmal zu spät nach 
Hause gekommen war. Er sollte 
zum schwarzen Schaf gestempelt 
werden... Auch das hätte er 
noch ertragen, wenn nicht der 
Akt der Musterung den Anfang 
dafür bildete. Sie sind also der- 
jenige, welcher mit unserer Toch- 
ter zukünftig... Oder Ist es 
schon soweit? 


Schließlich kannte er ihre Eltern 
ganz genau vom Erzählen, und 
wenn Karin dabei nicht übertrie- 
ben hatte, war wirklich ein 
Grund für seine Nervosität vor- 
handen. 

Peter öffnete seinen Hemdknopf, 
zog die Krawatte etwas .auf und 
kippte den Schnaps. 


Hingehen? Nicht hingehen? Ein- 


fach sie alle mit ihrem Kuchen | 


und Kaffee aufsitzren lassen? 
Doch das bohrende Gefühl der 
Neugier zwang Ihn innerlich, sein 
Versprechen einzuhalten: Sonn- 


abend, sechzehn Uhr.,. Niki- 
titsch hieß der Papagel, und 
dieses Schoßhündchen ... Rasse 
... Zwergspaniel,.. so war es 
wohl.,. also dieses Geschöpf 
auch noch bewundern... 

Und Karin unter allen... Sitzt 


da wie eine Königin, reicht ihm 
gnädig die Hand, macht sich 
über seine Unbeholfenheit lustig, 
grinst über den altmodischen 
Anzug und sein glatt gekämmtes 
Haar... ; 

Peter trank in heftigen Zügen 
das Bier. 

Wenigstens den Siegelring 
konnte er ihr ausreden. Er trug 
prinzipiell keine Ringe, auch 
wenn dieser ein Abiturgeschenk 
war. Warum mußte er sich über- 
haupt vorstellen, um ihre Eltern 
zu beeindrucken? Er war sich auf 
einmal sicher, daß Karin es ge- 


‚zuschwindeln, Für Karins 


schafft hatte, daß er, Peter 
Klontz, als ein sich selbst frem- 
der Mensch ihren Eltern gegen- 
übertreten mußte. 


Es war der von Karin gewünschte 


Klontz, zurechtgeschnitten und 
abgerundet... 

Das Bier verursachte ‘ein ange- 
nehmes wohliges Gefühl der 


Gleichgültigkeit, das sich nun in 
ihm auszubreiten begann. 
Karin... nur ihretwegen stand 
er hier, fast ein Akt der Ver- 
zweiflung, denn aus Bier hatte 
er sich noch nie etwas gemacht, 
Hier vertrödelte er seine Zeit mit 
einer, nunmehr schon geringer 
gewordenen Angst vor Ver- 
sprechern und Fehlverhalten. 
Die Angst kam nur daher, weil 
er wußte, wie, entscheidend sein 
Antrittsbesuch für sie war, denn 
Karin hing an ihren Eltern, und 
was der Vater sagte, war gültig 
für sie. Wenn er anschließend 
gemeint hätte; „Dein Freund ist 
ein Muffel, du wirst schon noch 
einen anderen finden“, dann 
würde Karin ihn, Peter Klontz, 
sicher allmählich 
wollen. = 

Diese und noch ganz andere 
Gedanken kamen ihm, während 
er noch an der Theke lehnte, 
und auch der schwärzeste Punkt 
seines Lebens mußte ihm wieder 
ins Bewußtsein treten: Der 
Arger darüber, daß er das Ab- 
itur nur mit einem „befriedi- 
gend" bestanden hatte. Wenn 
Karins Eltern das noch wüßten! 
Beim Aufsatzschreiben lag der 
Haken, und seitdem er zu sei- 
nem Deutschlehrer gesagt hatte: 
„Ich kann eben nicht sülzen“, 
war er nie mehr von der Vier in 
diesem Fach weggekommen, und 
die allein bildete den schwarzen 
Fleck auf dem Abschlußpapler 
und den schwarzen Punkt in sei- 
hem Selbstwertgefühl. Aber er 
hatte mit ihr vorher vereinbart, 
seine Abiturnote um eins herauf- 
Eltern 
hatte er immerhin mit einem 
„gut“ bestanden. 

Peter bezahlte, fühlte sich fast 
von dem inneren Druck befreit, 
bestärkt sogar, und die Gewiß- 
heit der Gemeinsamkeit in be- 
zug auf die Lüge gab ihm einen 
geringen Auftrieb, so daß. er 
wenigstens keinen weiteren Um- 


abschieben 


weg wählte und in die schicksal- 
hafte Gegend, in dieses» stille 
Villenviertel einbog. 


Seine Stimmung wurde zu- 
sehends heller. Wenn er es 
sich recht überlegte, war doch 
eigentlich Karin diejenige, ' die 
ihn an der elterlichen Vorstel- 
lung am meisten interessierte. 
Er wollte endlich sehen, ‚wie sie 
sich zu Hause verhielt, wo die' 
Grenzen ihres Widerspruchs- 
geistes lagen, er wollte sie ein- 
mal in ihrer ganzen Abhängig- 
keit kennenlernen, um so lauter 
lachen zu können, wenn sie sich 
wieder einmal vor ihm aufspielen 
wollte, 


Je näher Peter dem Hause kam, 
an dessen Gartenzaun er abends 
oft gelehnt und mit ihr geküßt 
hatte, je näher er kam, desto 
vertrauter wurde ihm die 
Gegend. Ihn überkam plötzlich 
ungeheuerer Mut und der starke 
Drang, ihren Eltern gleich bei 
der Begrüßung entsprechende 
Hinweise zu geben: „Machen 
Sie sich da keine Hoffnungen, 
meine Herrschaften, ich heirate 
erst in zehn Jahren, wenn ich 
gewisse Auslandserfahrungen 
hinter mir habe und in wissen- 
schaftlichen Kreisen unentbehr- 
lich geworden bin..." 

Er nahm sich vor, energisch und 
zielbewußt aufzutreten, eben mit 


‘jenem Anspruchsniveau, das dem 


Status seiner . Zukunft ent- 


sprechen würde, 

Karin... Er spürte sie, obgleich 
sie gar nicht neben ihm ging. Er 
spürte sie immer.: Dabei konnte 
sie so ein Biest sein. Sie konnte 
sich stundenlang wegen der 
gleichen Nichtigkeit ereifern, nur 
um ihre Rechthaberei zu befrie- 
digen. Es fing immer ganz harm- 
los an. Er behauptete, daß der 
Mensch zweiunddreißig Zähne 
habe. Sie lachte ihn aus und 


meinte, er hätte ja keine 
Ahnung, denn es seien nur 
zwanzig, vier Schneide-, zwei 


Eck- und vier Backzähne. Dar- 
aufhin lachte er sie aus, weil sie 
vom Milchgebiß sprach, und er 
hatte schließlich das andere .ge- 
meint, und da warf sie ihm sei- 
nen Mangel vor, keine Aufsätze 
schreiben zu können, und mit 
solchen Leuten wolle sie. ganz 
und gar nicht diskutieren, wor- 
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aufhin er bemerkte, daß jeder 
seine dünne Stelle habe, und so 
schaukelten sie sich hoch, bis sie 
schneller vorausging und ihn 
stehen ließ. Sie wartete dann 
oft vor einem Schaufenster, nur 
um zu sehen, ob er nachkam, 
wartete vor jeder Scheibe ein 
wenig länger, bis er an ihr vor- 
beigehen mußte, wie gehabt ein 
schlichtes „Guten Tag" sagte, ihr 
die Hand reichte und mit ihr den 
Rest des Weges weiterging, als 
sei nichts geschehen. Wenn sie 
nicht bei ihm war, hatte er 
Sehnsucht nach ihr. Er liebte sie. 
Das wollte er ihren Eltern. auch 
unverblümt sagen. 

Peter wurde jedoch zusehends 
unsicherer, weil er sich einbil- 
dete, eine mächtige Fahne zu 
haben. 

An einem Kiosk kaufte er sich 
eine Rolle Pfeffi und kaute 
hastig. Er begann schneller zu 
laufen. Wenigstens pünktlich 
wollte er sein. 

Der Gartenzaun, an dem er fast 
jeden Abend mit ihr lehnte, kam 
in Sicht, Sein Herz klopfte, Das 
perfekte Mißlingen des Antritts- 
besuches mußte ja auf ihn zu- 
rollen, denn es begann schon 
mit dem Tag, den Karin dafür 
bestimmt hatte, 

Sonnabends hatte er ein Ein- 
trittsabonnement erworben und 
seinen Stammplatz vor dem Son- 
nentau gehabt. Außerdem hatte 
er ihr erst gestern gesagt, daß 
er sie heiraten würde, aber er 
wollte noch einmal eine Woche 
darüber nachdenken und ihr 


dann etwas endgültiges telegra- ' 


fieren. Überdies war Sonnabend- 
nachmittag eine Zeit, die von 
vornherein zum Bleiben ver- 
pflichtete, 

Je näher er dem Gartentor kam, 
desto langsamer ging er. 

Sie hatte schon alles so arran- 
giert, daß er sich eben blamie- 
ren mußte, Sie hatte so viel auf 
ihn eingeredet und so viele 
Maßregeln in sein Bewußtsein 
gehämmert, daß ihm schon gar 
nichts anderes übrigblieb, als ihr 
einen ordentlichen Strich durch 
die Rechnung zu machen. Er 
stand vor dem Klingelknopf, 
zögerte,. dann fuhr er mit einer 
unwilligen selbstzerstörerischen 
Bewegung durch sein Haar, zer- 


'wühlte es und fühlte sich sekun- 


denlang etwas wohler. Zumin- 
dest waren die kompromißle- 
rischen Spuren der Gediegenheit 
und des Friseurs verwischt, und 
der war zu einem geringen Teil 
wieder so, wie er alltäglich war. 
Sein letztes Pfeffi schob er unter 
die Zunge. Als er noch einmal 
seinen äußeren Zustand über- 
prüfte, bemerkte er, daß er den 
Strauß am Garderobenständer in 
der Kneipe hatte hängen lassen. 
Die Verzweiflung war nahezu 
vollkommen. 

Dennoch drückte er entschlossen 
auf den Klingelknopf, nahm sei- 
nen Daumen nicht mehr her- 
unter, und es schallte im Haus 
schlimmer noch als ein Alarm- 
zeichen. 

Karin öffnete erschrocken die 
Tür, aber als sie ihn am Garten- 
tor stehen sah, lächelte sie und 
kam ihm über die Treppe ent- 
gegen. Er zuckte zusammen. 
Seine Vorstellung, die Begrü- 
ßung begänne mit dem Mutter- 
Vater-Tochter-Anblick im Tür- 
rahmen, hatte sich zerschlagen. 
Er atmete auf. 

Nur dieses verschmitzte Lächeln 
von ihr schien ihm seltsam und 
verhieß nichts Gutes. 

Er überlegte wegen der Blumen 
für die Mutter noch eine Aus- 
rede, denn das würde Karin 
doch zu allererst bemerken, und 
je näher sie ihm kam, desto un- 
sicherer wurde er, Seine hilflose 
Haltung vor dem Gartentor 
schien Ausmaße anzunehmen. 
Schließlich schaltete er innerlich 
auf perfektes Danebenbenehmen 
um und öffnete mit einer bravou- 
rösen Lässigkeit das Gartentor. 
Sie lächelte. Sie schauten sich 
an. 

„Du“, sagte sie endlich, „den 
Antrittsbesuch habe ich bestens 
arrangiert, Meine Eltern kommen 
erst in zwei Tagen zurück.“ Er 


blieb auf der Stelle stehen, 
starte sie an, wollte etwas 
sagen, brachte aber kein Wort 


hervor. Das Pfeffi rutschte aus 
Versehen in die Speiseröhre, 
und er mußte husten, immer 


mehr husten. Schließlich rannte 
er mit hochrotem Kopf in das 
Haus, drehte den Wasserhahn 
auf, öffnete seinen Mund, ließ 
den Strahl in sich hineinlaufen 
und fand ganz allmählich zu 
den Tatsachen zurück. 
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Mein 
erster 
Opernbesuch 


ich das Opernhaus, Ich 
könnte es zeichnen, so genau 
kenne ‘ich es, aber nur von 
außen, An einem Sonntag nah- 
men mich meine Eltern zum 
ersten Mal mit in die Große 
Oper. „Hänsel und Gretel“ von 
Humperdinck 
Spielplan. 
Ich war sehr aufgeregt. Würde 
es mir gefallen, oder ob ich 
mich langweile? Ich kenne Er- 
wachsene, die nie in die Oper 
gehen. Die Erklärung meiner 
Mutter zu dieser Märchenoper 
vernahm ich kaum, Nur gut, daß 
es ein so bekanntes Märchen ist. 
Voller Erwartung betrat ich die 
Oper. Staunend betrachtete ich 
die kunstvolle Ausstattung. 
Langsam ging ich auf den ge- 
schwungenen, mit roten Läufern 
belegten Treppen nach oben, 
Keiner der vielen Besucher 
hastete oder drängte. Sie tru- 
gen festliche Kleider, und ich 
fühlte mich, wohl in meinem 
dunklen Anzug mit dem weißen 
Hemd und der Samtschleife, Von 
meinem Platz aus sah ich den 
Orchesterraum, Die Musiker 
stimmten ihre Instrumente, Ein- 
zelne Töne der Geigen, Cellos, 
Klarinetten, Hörner, Flöten’ und 
Trompeten erklangen, Viele 
neue Eindrücke für mich, Ich 
wollte meine Eltern manches 
Iragen, aber dann verspürte ich 
dazu gar keine Lust. Ich emp- 
fand es viel schöner, still zu 
sitzen und zuzuhären, 
Als die Lampen, die wie große 
zarte Blumen aussehen, ver- 
löschten, wurde es im Raum 
ganz ruhig, Ich blickte gespannt 
zur Bühne, Die Musik erklang. 


stand auf dem 


Ich wohne in Leipzig. Wenn ich 
Ss unserem Fenster schaue, 
sehe 


Der Vorhang öffnete sich, Das 
Märchen von Hänsel und Gretel 
wurde lebendig. Hatte ich es 
mir beim Lesen so vorgestellt? 
Heute erlebte ich es. Das Spiel 
begeisterte mich, Gespannt be- 
obachtete ich die Handlungen 
der einzelnen Personen, Ich 
fühlte mit ihnen, Aufmerksam 
lauschte ich der Musik, denn an 
den Tönen hört man genau, ob 
Gutes oder Böses geschieht. Es 
klingt ruhig und heiter oder 
aufgeregt und schrill. Die Musik 
kann so viel sagen, wir müssen 
nur richtig zuhören, 

Viel zu schnell verging die Zeit, 
Wie eigenartig die Stille wirkt, 
wenn die Musik verstummt, der 
Vorhang sich schließt und die 
Lampen aufleuchten., Lange 
stand ich vor meinem Platz und 
klatschte allen Künstlern Bei- 
fall. 

Still und nachdenklich ging ich 
nach Hause, Mir kam es vor, 
als sei ich durch das Erlebnis 
mit der Kunst ein wenig an- 
spruchsvoller geworden, Sie för- 
dert unsere guten Eigenschaften, 
Sie regt uns an, das Schöne zu 
sehen. Wir sollten uns viel öfter 
an der, Kunst erfreuen. 

Michael Taubert, 15. Jahre, 
Schiller, Leipzig 


Schutt 
und Asche 
und Geröll 


Es regnete, Alles um uns herum 
sah aus, als sei es mit  schlie- 
riger, grauer Farbe beschmiert, 
der Himmel, die Erde und in 
der Ferne die Buchen. Unauf- 
hörlich trommelte der Regen auf 
den Schirm, Eisiger Wind zerrte 
in unseren Haaren, 

Ich fror, Ein Gefühl von Un- 
behagen kroch mir den Rücken 
entlang. Ich kannte dieses Ge- 
fühl, Früher, wenn Mutter mich 
für irgendeine Ungezogenheit in 
die Ecke gestellt hatte, war es 
so ähnlic gewesen. Dann 
schämte ich mich, hatte Angst, 
es könnte etwas Schlimmes 
passieren und fror, 

„Frierst du?“ fragte mich Shenja., 
Ich nickte in Gedanken versun- 
ken, schob die klamme Hand 
tief in die Manteltasche und 
hängte mich ein. 

Unsere Kommilitonen waren uns 
schon ein Stückchen voraus, Wir 
hatten Mühe, sie einzuholen, 
Überall standen große Wasser- 
lachen, überall lag Geröll. Das 
war also alles, was die deut- 
schen Herrenmenschen zurück- 
gelassen hatten, Schutt und 
Asche, Geröll, Geröll und noch- 
mals Geröll. 

Es war mir ja nicht neu, wie- 
viel Unheil und Verderben diese 
entmenschten Bestien in der 
‘Welt angerichtet hatten, aber ein 
ehemaliges Konzentrationslager 
sah ich mit eigenen Augen zum 
ersten Mal, 

Und da war es wieder — dieses 
Gefühl. Als würde mich im 
nächsten Moment eine SS-Fratze 
anspringen, mir bei lebendigem 
Leibe die Haut vam Körper 
reißen, um seiner Frau daraus 
einen Lampenschirm zu machen. 
Die Regenpfützen schienen sich 
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zu röten. Rot wie Blut sah ich 
sie auf einmal vor mir. Ich 
drehte mich um und schaute 
zurück über den riesigen Platz. 
All diese Wasserflecken würden 
nicht ausreichen, so viel Kinder- 
blut hat hier die dürftige Erde 
getränkt, Und nicht nur das 
‚Blut von Kindern. Es dauert 
nicht mehr lange, und ich werde 
Kinder unterrichten. Zu glück- 
lichen Menschen will ich sie er- 
ziehen; Wachsamkeit werde ich 
sie lehren. 

Mein Blick streifte Shenja. Wir 
waren die ganze Zeit schwei- 
gend nebeneinander hergegan- 
gen, Jeder hing seinen eigenen 
Gedanken nach, und doch waren 
es dieselben. 

Shenjas streng zurückgekämm- 
tes Haar war feucht vom 
Regen, Dieses schmächtige, sonst 
so fröhliche Mädchen schritt fest 
und nachdenklich über den stei- 
nigen, nassen Boden. Ihre immer 
lustig blinzelnden Augen waren 
heute mit einem Hauch von 
Traurigkeit überzogen. Traurig- 
keit, die ich sehr gut verstehen 
konnte. Ich ‚wollte ihr etwas 
Liebes sagen, aber ich brachte 
es einfach nicht. heraus. 
„Erierst du auch so sehr?“ hörte 
ich mich Shenja fragen. Sie 
schaute mich an und antwortete 
mit einem verständnisvollen 
tröstenden Lächeln: „Sehr!“ 
Mir war, als hatte sie mir das, 
was ich ihr als Deutsche ver- 
sprechen wollte, von den Augen 
abgelesen. 

Meike-Elfi Milewski, 27 Jahre, 
Diplom-Lehrerin, Ludwigslust 
(Auf Wunsch der Einsenderin 
wurde das Honorar auf das So- 
lidaritätskonto für Vietnam ein- 
gezahlt.) 


Zwischen 
Himmel 


und Erde 


Ey hätte mich gar nicht gewun- 
dert, wenn der Schlag meines 
Herzens das Motorengeräusch 
übertönte, Bestimmt hüpfte es 
mit dem knatternden Wind um 
die Wette,,, Ich schaute auf 
den Höhenmesser — 600 Meter, 
Endlich. Bernd nickte mir zu 
und ich machte mich fertig. Jetzt 
war ich völlig dem Wind aus- 
gesetzt und wie aus weiter 
Ferne hörte ich das Kommando 
„Sprung“. Ich drückte mich 
etwas ab, ließ die obere Strebe 
der Tragfläche los -- und sauste 
in die Tiefe. Im Eifer des Ge- 
fechtes kniff ich die Augen zu, 
Plötzlich gab es einen Ruck. Ein 
Blick nach oben, und ich stellte 
mit Genugtuung fest, daß ich 
gut „beschirmt“ war. Über mir 
wölbte sich die weite Fläche des 
Fallschirms, Ich jubelte und 
sang irgendeine Melodie. Seit- 
wärts von mir zog die, „L 680" 
eine Schleife, Ich schwebte zwi- 
schen Himmel und Erde, 
„Hurra 

Ein Blick nach unten — der Laut 
erstarb jäh in meiner Kehle und 
machte einem erstaunten „Oh“ 
Platz. Anstatt des Zielkreuzes 
erblickte ich Autos unter mir. 
Ich hing genau über der Straße! 
Schreck, laß nach! Rechts der 
Flugplatz, in der Mitte schlän- 
gelte sich die Straße wie eine 
unheimliche Schlange dahin und 
links nichts wie Felder, Was 
tun? Die Erde kam immer 
näher! Bloß nicht auf einem 
Auto landen, war mein nächster 
Gedanke.,, 

Eva, paß auf! Und ich konzen- 
trierte mich, dachte an das Theo- 
retische, Mir fiel ein, was ich 
vor Freude ganz vergessen 
hatte, 


Ich führte die betreffende Ope- 
ration aus, der Schirm drehte 
sich nach links, Er schwebte mit 
mir über die Straße, auf das 
Feld zu, 

Aufatmend bereitete ich mich 
auf die Landung vor. Unten er- 
warteten mich traditionsgemäß 
meine Kameraden und gratulier- 
ten mir lachend zum 1, Sprung. 
Dabei fanden wir einstimmig, 
daß die Landung auf dem frisch 
gepflügten Feld garantiert wei- 
cher war als auf dem Flugplatz- 
gelände! Oder gar auf einem 
Autodach! 

Eva-Maria Seidel, 
Karl-Marx-Stadt, 22 Jahre Stu- 
dentin 
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Originell — interessant — bemer- 
kenswert — das war die Bedin- 
gung, und dabei bleibt’s! Wir 
haben Veranlassung zu wiederho- 
len: „Interessant — das heißt: Da 
muß etwas losgewesen sein, äußer- 
lich oder in den Köpfen oder bei- 
des! Spannung gehört dazu und 
vielleicht Ihr Einsatz, Ihr Eingrei- 
fen, Ihre Überraschung! Bemer- 
kenswert — das heißt: Dieses Er- 
lebnis hat Ihnen zu denken gege- 
ben, Ihr Report soll's den Lesern!“ 


40,— M winken jedem, der ein Er- 
lebnis, das die obengenannten Be- 
dingungen erfüllt, möglichst wir- 
kungsvoll auf etwa 30 Zeilen bannt, 
Auch Fotos dürfen sein! In der 
Redaktion NEUES LEBEN liegen 
die Sammelmappen bereit, also 
108 Berlin, Kronenstraße 30/31. Und 
bitte vergessen Sie weder das 
Kennwort NL-Report, noch beim 
‘Absender Alter und Beruf mit an- 
zugeben! A 
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Ich traf Katrin, Sie nahm mich mit 
in die’ Lehrwerkstatt- des —- 
N 'VEB „Kombinät Oberbekleidung Berlin“, 
2% “wo ich’ von'ihr und. den zehn-anderen 
"Mädchen ihres Aktivs'wissen wollte, 
__.Was sie anziehen, wenn Hachmittags 
x der"Kittel an den. Nagel gehängt wird, 
Es sind.also 'keine besonders i 
_=.aüsgesuchten Mädchen — die Wahl ae 
ns a haben wir,einmal dem Zufall 
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Monika ist stolz auf ihren „Langen“ 

und trägt ihn auch ganz modebewußt. 
Hinweis an alle Midimantelträgerinnen! 
Schulterbreite, Ärmel und Oberteil 

dürfen nicht überflüssig weit sein! 

Eher etwas knapp — das macht die Sache 
nämlich erst wirkungsvoll. 


Die lebhafte Nora fühlt sich am wohlsten 
in ihrem bequemen roten Polokleid — 
übrigens ein prima Kleidtyp, der fast 
allen Mädchen ausgezeichnet steht. 


Eine Bohnenstange kann es sich 
eventuell leisten, Strickhosen ohne 

ein genügend langes Oberteil zu 
tragen. So ein Anzug, wie ihn Sigrid 
trägt, muß gut passen und gepflegt 
aussehen, sonst sollte man ihn zum 
Waldlauf oder als Zeltpyjama tragen. 
Um ihrem Anzug einen eindeutig 
sportlichen oder etwas festlicheren 
Ausdruck zu geben, müßte Sigrid ent- 
weder Schuhe oder Pulli gegen ein 
entsprechend anderes Beiwerk 
eintauschen. ° 
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EI£ ihre 
zeigen Mode 
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Die mädchenhafte Gestaltung 


dieses Kleides — Gudrun ist robuster. Ihr Kleid ist schmaler und 
z.B. die breite Kräuselung in der Taille durch Abnüäher tailliert, sein Muster 

und am. Ärmel unauffälliger. Die Art des tlefgezogenen, 

oder der belebende Kragen unlebendigen Kragens aber verträgt sich bestimmt 
auf dem großflächigen Blütendruck — besser mit einem damenhaften und viel 

paßt zur zierlichen Christine. älteren Typ. Ein modischer Kragen würde ihren 
Ihr ovales Gesicht erlaubt, Halsschmuck wirkungsvoller machen, 

die Frisur über den Ohren Gudruns schönes, dichtes Haar eignet sich gut 
noch viel bauschiger _ E zur kurzen Ponyfrisur, die unbedingt 


zu tragen. einen fachmännischen Schnitt benötigt, 


Marions Vitalität ö 

ist einfach bemerkenswert. 
Darüber vergaß ich auch, 

ob ihre Strickhose orange war 
oder rot wie die lange 

und in der Taille lose 

gegürtete Hemdbluse. 

Logisch allerdings — 

je loser das Strickmuster, 

desto schneller beutelt die Hose! 


Auch Christines sportliche 
Kleidung entspricht ihrem Typ. 
Rock und Pullover 

haben klgre und schöne 
Kontraste und begründen 

den Reiz dieser einfachen 
Zusammenstellung. 


Marianne sieht erwachsener aus. 

Den Westenanzug trägt sie am liebsten. 

Ihre Bluse könnte diesen Anzug,schicker und 
jugendlicher machen, wenn Kragen und 
Manschetten weniger wuchtig und steif wären. 
"Das Halsband paßt zu ihr. 

(Es muß nicht immer Samt sein, 

die Möglichkeiten sind unerschöpflich |) 

Karins ‚Idee, über'm Pullover eine geblümte 
Weste zu tragen, ist originell. 

Farben, Material und Druck auf den Typ der 
Trägerin und den Charakter der übrigen 
Kleidung abzustimmen, erfordert ein 

sicheres Gefühl für. Harmonie, 

Das Rosenmuster ist für die 

jungenhafte Karin zu anspruchsvoll. 


Das gestrickte Rock-Weste-Ensemble aus 
gelber Wolle, komplettiert mit rotem Pulli und 
hellen Strümpfen, steigert den Eindruck, 
Brigitte sei das „Küken“ der Truppe. 

Darum kann die Weste ein wenig strenger 
und sportlicher sein oder das Kostüm mit 
einer Hemdbluse ergänzt werden. 

Ich glaube, eine kurze Fransenfrisur 

würde gut zur Brigitte passen. 


Noch einmal Katrin, hier in ihrem 
dunkelblauen Jerseykleid mit 

weißer Stepperei und weißen Knöpfen, 

Ich finde, ein ideales Tageskleid. 

Der gestrickte Rippenpullover mit Kapuze und 


Schnürverschluß, den wir 
anfangs von ihr sahen 
(S. 56), ist aktuell und 
kleidsam. Wer dicker als 
Katrin ist, läßt den Gürtel 
weg. 


Felicitas komplettiert 
ihren karierten Minifalten- 
rock ebenfalls mit 

einer Weste. Der Roll- 
kragenpulli paßt zur 
Kombination und steht der 
schlanken Felicitas gut. 


Mit diesem Beitrag sollen 
ein paar Fragen an Sie, 
liebe Jugendmagozinleser, 
verbunden werden: 
Kennen Sie Freunde, 
Mitschüler, Kollegen oder 
Bekannte, die sie 

als „Modeleitbild“ 
ansehen könnten? 

Und — beeinflußt sie 
deren Verhalten 

in irgendeiner Weise? 
Was verstehen Sie unter 
„Modeverhalten“ und was 
ist Voraussetzung, 

darin „Leitbild“ zu sein? 
Ihre 

CLAUDIA ENGELBRECHT 


FOTOS: PETER SOLLNER 
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Schlagerfreände > 


Melodie und Rhythmus 
ab April größer 
attraktiver 
farbiger 
Jede Ausgabe 
mit einem zweiseitigen 
Starfoto in Farbe 


Die Umstellung HENSCHELVERLAG 
auf monatliches 

Erscheinen KUNST 

sowie das größere UND GESELLSCHAFT 
Format erlauben es, BERLIN 


daß Sie in jeder 
Ausgabe mehr als 
bisher lesen über: 
Tanzmusik, Jazz, 
Musical, Chanson, 
über Fragen, 

die den Musiker, 
den Schallplatten- 
sammler und 
Tonbandfreund 
interessieren; 
darüber hinaus 
eine Fülle 

von Informationen, 
Berichten 

und Reportagen. 
— Preis 1,25 M 

Zu beziehen 

an jedem Klosk 
des PZV 
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ehsten Heft lesen Sie 


nationalen Schlagerfestival 
in Brasov (SR Rumänien), 


einen Beitrag über Israels 
Kriegsminister Moshe Dayan, 


Platten-Paule meldet sich 
wieder zu Wort. 


In Farbe: Ursula Werner, 
Schauspielerin 
am Landestheater Halle 
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junge Leute 


„episan“ ist die Seife für 
junge Leute — und mehr als 
eine Seife. Denn „episan“ 

pflegt und reinigt gründlich 

die seifenempfindliche Haut, 
hat hohe Waschkraft auch in 
hartem Wasser, enthält Wirkstoffe { 
und hilft Körpergeruch zu besei 
tigen, & 
Besonders „episan schwefelhaltig“ inter- 
essiert junge Leute: Es pflegt und reinigt 
fettige und unreine Haut, wie sie in den 
Pubertätsjahren naturgemäß auftritt, Außer- 
dem gibt es „episan hautpflegend", „episan 
antiseptisch“, „episan antimykotisch — vor- 
beugend gegen Hautfpilze". 
VEB CHEMISCHES KOMBINAT MILTITZ 
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102 Berlin, Rosenthaler Str. 28—31, 
und alle DEWAG-Batriebe und 
Zwalgstellen In den Bezirken der DDR, 


Zur'Zelt gültige Anzelgenpreisliste Nr. 4 


Bel unverlangten Manuskript- bzw, Foto- 
elnsendungen bitten wir um Rückporto. 
Das Heft erscheint monatlich 
Der Preis beträgt 0,80 M 
Veröffentlicht unter der Lizenznummer 1230 
des Pressaamtes beim Vorsitzenden 
des Ministerrates der DDR. 

Druck: Umschlag (140) Druckerei Neues 
Deutschland, Inhalt (13) Berliner Druckerei 


Auf Vorschlag vieler Leser 
haben wir den 1. Punkt 
der „Visitenkarte“ 'erweitert, 


1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 
2. Herausragende positive 


3, angaerole na Tape 

. Herau: ve 

Chörukters[genknahtt 

4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby? 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau. nach - unserem, Schemo) 
auf eine ‚Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
102 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Zwei bis drei Monate später 
wird er seine „Visitenkarte" 
auf diesen Seiten finden. 


Big 
Wem diese oder ‚dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt 
der schreibe seinen Brief 
mit Angabe der  Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
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1. Sigrun 17%, 1,64 2. verständnisvoll 
3. launisch 4. Intrigenwirtschaft, 5. 
Sport, Musik. NL Bi 
1. Renate 19/1,65 2. humorliebend 3. 
etwas schüchtern 4. Gelz 5. Musik, 
NL 816 

1. Marina 22/1,64 2. Lernfreudigkeit 
3. leicht empfindlich 4. Gleichgültig- 
keit 5. Sport, NL 822 

1. Gabriele 22/1,54 2. lustig 3. schüch- 
tern 4. Lügen 5. Lesen, Musik, NL 829 
1. Ruth 20/1,64 2. ehrgeizig 3. schüch- 
tern 4. Überheblichkeit 5. Reisen, 
Fußball, NL 830 

1, Renate 21/1,65 2. Unternehmungs- 
geist 3. temperamentvoll 4. Überheb- 
Lüikslt 5. Beat, Tanzen, Reisen. 


1. Christiane 18/1,72 2, schreibfreudig 
3. zu übermütig 4. Angeberei 5, Tan- 
zen, Reisen, Sport, NL 840 

1. Barbara 19/1,65 2. temperamentvoll 
3. zu wählerlsch 4, Geiz 5. Tanzen, 
Reisen. 'NL 841 

1. Gisela 22/1,66 2. humorvoll 3, ver- 
träumt 4. Wichtigtuerei 5, Tanzen, 
Mode, Kunst, NL 842 

1. Stephan 18/1,65 2. Freundlichkeit 3, 
Neugier 4. Lügen 5, Sport, Film, Tan- 
zen. NL 843 

1. Monika 16/1,68 2, charakterfest 3. 
etwas schüchtern 4. Unehrlichkeit 5, 
Musik, Theater, Schwimmen. NL 845 

1.; Margitta 15/1,50 2. schreibfreudig 
3. eigenwillig 4, Untreue 5, mod, Mu- 
sik, Tiere, NL 846 

1. Gitta 22/1,63 2. lustig 3. mangeln- 
des Selbstvertrauen 4, Uberheblich- 
keit 5. Musik, Tanz. NL 849 

1. Marlies '20/1,66 2. schreibfreudig 3, 
etwos pessimistisch 4. Humorlosigkeit 
5, Englisch, Beat, NL 851 

1. Gudrun 18/1,70 2, kameradschaftlich 
3, albern 4. Einbildung 5. Tanz, Mode, 
NL 852 R 

1. Irena 18/1/,70 2. Gutmütigkelt 3. 
leicht erregbar 4. Falschheit 5. mod. 
Musik, Filme. NL 856 

1. Marita 17/170 2. ehrlich 3. Lang- 
schläferei‘ 4. Spießbürgerlichkeit 5. 
mod. Musik, Literatur, NL 857 

1. Bärbel 21/1,56 2, hilfsbereit 3. leicht 
reizbar 4. Egolsmus 5. Eiskunstlauf, 
Camping. NL 863 

1. Dagmar 19/1,70 2. großzügig 3. 
leichtsinnig 4. Geiz 5.Beat, NL 865 

1. Petra 18/1,65 2. unternehmungslustig 
3. eigenwillig 4. Arroganz 5. Tanz, 
mod. Musik, NL 866 

1: Martina, 20/1,67 2. schreibfleißig 3. 
leichtsinnig 4. unmodern 5. Beat, Rei- 
sen, Film, NL 867 

1. Regina 18/1,65 2, humorvoll 3. 
etwas vorlaut 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik, Camping, Film. NL 869 

1. Roswitha 17/1,62 2. Humor 3. un- 
terrichtsmüde 4. launisch 5, Tischtennis, 
Musik, Tanzen. NL 872 

1, Irina 16/1,62 2, Unternehmungs- 
geist 3. Trotzkopf. 4, Lässigkeit 5, 
Tanzen, Schwimmen, NL 874 

1. Cordula 19/1,70 2. tierliebend 3, 
ungeduldig 4. Ironie 5. Motorsport, 
Reisen, mod, Musik, NL 877 

1. Ilona 19/1,73 2. Offenheit 3. etwas 
schüchtern 4. Falschheit 5. Camping, 
Mode, Sport. NL 878 

1, Regina 17/1,82 2. hilfsbereit 3. 
zurückhaltend 4, Egoismus 5. Reisen, 
Literatur. NL 882 

1. Birgit 18/1,80 2. kameradschaftlich 
3. zurückhaltend 4. Egoismus 5, mod. 
Musik, Handarbeit, Film. NL 883 

1. Waltraud 18/1,59 2. unternehmungs- 
lustig 3. beeinflußbar 4. Geiz 5. tan- 
zen, Mode, Beat, NL 884 

1. Marita. 20/1163 2. unternehmungs- 
lustig 3. nicht sparsam 4, Trägheit 5. 
Beat, Reisen, NL 887 


1. Brigitta 17/1,63 2. offen, phantasie- 
voll 3. etwas unausgeglichen 4. Ein- 
fallslosigkeit 5. Musik, Reisen. NL 888 
1. Evi 18/1/,60 2. aufrichtig 3. man- 
gelnde Ordnungsliebe 4. Arroganz 5. 
Filme, NL 890 

1. Angellka 18/1,80 2, schreibfleißig 3. 
Langschläferei 4. Unehrlichkeit 5. mod, 
Musik, Tanz, Wassersport. NL 896 

1. Christine 19/1,71 2. schreibfreudig 
3, schüchtern 4, Unehrlichkeiti 5. Lesen, 
Musik, NL 898 

1. Gudrun 21/1,74 2. lustig 3. lern- 
faul 4. Intoleranz 5. Malerel, tausend 
andere Dinge, NL 899 

1. Elke 19/1,68 2. schreibfleißig 3.' 
zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Film, Schallplatten. NL 900 

1. Jutta 19/1,83 2. sparsam 3. etwas 
schüchtern 4. Überheblichkeit 5. Fuß- 
ball, Reisen. NL 902 

1. Marlies 16/1,60 2. schreibfleißig 3. 
leicht erregbar 4. Raucherei 5. Lesen, 
mod. Musik, NL 903 

1. Gudrun 19/1,68 2. Unternehmungs- 
geist 3. unzählige, 4. Untreue 5, Bü- 
cher, Sport, Reisen, NL906 

1. Sieglinde 17/1,74 2. aufrichtig 3. 
leicht erregbar 4. Überheblichkeit 5. 
Fahrrad, Lesen, NL 909 

1. Christel 24/1,63 2, hilfsbereit 3. 
empfindlich 4. Überheblichkeit 5. Mu- 
sik, Literatur, Handarbeiten. NL 921 
1. Manuela 16'/1,65 2. unternehmungs- 
lustig 3. Neugier 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport, Musik, Tanz, NL 923 

1, Gerda 22/1,63 2. unternehmungs- 
lustig 3. gutmütig 4, Gleichgültigkeit 
5, Sport, Musik. NL 924 

1. Heidi 18/1,65 2. Offenheit 3. Lang- 
schläferel 4. Einbildung 5. Tanzen, Mu- 
sik, Camping. NL 926 

1. Ruth 23/1,68 2, ‚hilfsbereit 3, zurück- 
haltend 4. Egoismus 5. Sport, Reisen, 
Foto, NL 927 

1. Rosi 18/1/,60 2. unternehmungslustig 
3. sehr zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5, Prärieindianertum, NL 930 

1. Ingrid 20/1,60 2. unternehmungs- 
lustig 3. neugierig 4, Bequemlichkeit 
5, Tanz, Mode, NL 932 

1. Karin 19/1,63 2, unternehmungs- 
lustig 3, mangelndes Pflichtbewußtsein 
4. Untreue 5. Reisen, Beat. NL 935 

1. Sigrid 18/1,68 2, tolerant 3. nicht 
häuslich 4, Egoismus 5. Beat-Musik, 
Tanz. NL 936 

1. Petra 18/1,68 2. nicht nachtragend 
3, keine Ausdauer 4, Phantasiemangel 
5. Beat, alles Schöne, NL 939 

1. Regina 19/1,72 2, kameradschaftlich 
3. respektlos 4. Überheblichkeit 5. 
Schwimmen, Musik. NL 940 

1. Sybille 18/1,77 2. Unternehmungs- 
geist 3, leicht erregbar 4, Überheb- 
lichkeit 5. Fotografle, NL 942 

1. Erika 17/1,68 2. hilfsbereit 3. zu- 
rückhaltend 4. Angeberei 5. Musik, 
Tanz. NL 943 

1. Sigrid 18/1,70 2. zielstrebig 3. recht- 
haberisch 4. Trägheit 5. Beat, Schwim- 
men, Autos, NL 945 

1. Ingrid 15/1,68 2, ehrlich 3. vorlaut 
4. Angeberei 5, Schallplatten, Motor- 
sport,‘ NL 946 

1. Christel 16/1,67 2. unternehmungs- 
lustig 3, leicht entflammt 4. Bequem- 
lichkeit 5. Schwimmen, NL 949 

1. Ursula 21/1,63 2. zielstrebig 3. zu- 
rückhaltend 4. Überheblichkeit 5. Rei- 
sen, Bücher, NL 954 

1. Marita 20/1,63 2, unternehmungs- 
lustig 3, nicht sparsam 4. Trägheit 5. 
Beat, Reisen. NL 953 

1. Karin 17/1,62 2. sehr selbstsicher 
3, frech A, Schüchternheit 5, Musik, 
Literatur, Tanz, NL 955 

1. Ursula 21/1,63 2, verständnisvoll 
3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 
sen, Bücher, Musik. NL 957 


1. Hannelore 17'/1,64 2, gut 3, schüch- 
tern 4, Angeberei 5, Sport, Kino, 
Reisen. NL 95B 

1. Doris 16/1,64 2. ehrlich 3. nicht bes. 
häusl, 4. Heuchelei 5. Literatur, mod, 
Musik, NL 962 

1. Verena 16/1,66 2. tolerant 3. 
gelnder Ehrgeiz 4, Arroganz 5. 
Tanz, Fußball, NL 964 

1. Marina 16/1,66 2. tolerant 3. 
gelnder Ehrgeiz 4, Arroganz 5, 
Tanz, Fußball, NL 967 


man- 
Beat; 


man- 
Beat, 


‚1. Christine 18/1,58 2. nicht nachtra- 


gend 3, ruhig 4. Ungepflegthelt 5. 
mod. Musik, Film. NL 972 

1. Bärbel 18/1,76 2. Unternehmungs- 
gelst 3. Rauchen 4. lange Haare 5, 
Mode, Beat, Tanzen, NL 973 

1. Ingelore 16/1,67 2, hilfsbereit, zu- 
verlässig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Bücher, „Musik, NL 976 

1. Carola 18/1,72 2, schreibfreudig 3. 
zurückhaltend 4. Einbildung 5. Reisen, 
Sport, NL 978 

1. Angela 18/1,65 2. unternehmungs- 
lustig 3. etwas leichtsinnig 4. Unehr- 
lichkeit 5, Tanzen, Reisen. NL 980 

1. Marita 19/1,58 ‘2, hilfsbereit 3, 
modesüchtig 4. Überheblichkelt 5, mod, 
Musik, Literatur. NL 983 

1. Monika 18/1,62 2. optimistisch 3. 
Langschläferei 4. Überheblichkeit 5, 
Tanzmusik, Reisen, Lesen. NL 986 

1. Christine 16/1,70 2. Unternehmungs- 
geist 3. Neugierde 4. Aufdringlichkeit 
5, Tanzen, Stricken, NL 991 

1; Angelika 17/1,60 2. zuverlässig 3. 
unbeherrscht 4. Sturhelt 5, Motor- und 
Rennsport, Theater, NL 995 

1, Dorle 15/1,65 2. Unternehmungs- 
geist 3. eigenwillig 4. Felghelt 5. 
Blologle, mod. Musik. NL 995 

1. Elke 20/1,72 2. kameradschaftlich 3, 
zurückhaltend 4. Angeberei 5. Reisen, 
Schwimmen, Tanzen. NL 996 

1. Iika 18/1,68 ‚2. schreibfreudig 3, 
zurückhaltend 4. Egoismus 5. Bücher, 
Film, Reisen, NL 998 

1. Renate 17/1,68 2, Humor 3, man- 
gelnde Sparsamkeit 4. Geiz 5, Cam- 
ping, Partys. NL 1002 
1. Martina 17/1,65, 2, hilfsbereit 3. 
etwas zurückhaltend 4. auffälliges Be- 
nehmen 5. Beatmusik, NL 1003 

1. Marlon 18/1,68 2. Gerechtigkeits- 
liebe 4. Falschheit 5. progressive Mu- 
sik, Tonbandgerät, NL 1005 

1. Jutta 17/1,65 2. Treue 3. zurück. 
haltend 4, Unehrlichkeit 5. Tanz, Film, 
NL 1006 i 

1. Karla 17/1,65 2. ehrlich 3, schüchtern 
4. Überheblichkeit 5, Lesen, Natur, 
NL 1007 \ 

1. Sylvia 20/1,59 2. kontaktfreudigkeit 
3. Ungeduld 4. Bequemlichkeit 5 
Zeichnen, Beat, NL 1009 

1. Martina 19/1,71 2. offen 3. vorlaut 
4. Unehrlichkeit 5. Tanzen, Reisen, Mu- 
sik, NL 1010 

1. Bärbel 18/1,72' 2, tierlieb 3. zurück- 
haltend 4. Verständnislosigkelt 5, Beat, 
Hunde, Tonband. NL 1011 

1. Beate 22/1,72 2, charakterfest 3, 
mangelndes Selbstbewußtsein 4, Egols: 
mus 5. Musik, Tanz. NL 1012 

1. Johanna 21/1,62 2. hilfsbereit 3, 
leicht reizbar 4. Unehrlichkeit 5. Tan- 
zen, Reisen, Musik, NL 1013 

1. Irmhild 17/1,68 2, Ehrlichkeit 3. zu- 
rückhaltend 4. Gammlertum 5. Musik, 
Tanz, Sprachen. NL 1055 

1. Gisela 20/1,70 2, zuverlässig 3. zu- 
rückhaltend 4, Unehrlichkeit 5. Tou- 
ristik, Literatur, NL 1018 

1, Ingrid 18/1/,60 2. eigene Meinung 
3. ruhig 4. Egoismus, Falschheit 5, 
Beat, Tanz. NL 1016 


"1. Gaby 19/1,69 2. phantasievoll 3: 


leichtsinnig 4. Unehrlichkeit 5. Musik, 
Sport, NL 1019 


.1, Wolfgang 21/1,79 2. 


1. Elisa 20/1,67 2. Unternehmungsgeist 
3, Eitelkeit 4. Arroganz 5. Musik, Tanz, 
Reisen. NL 1024 

1. Marina 17/1,56 2, Offenheit 3. wenig 
Selbstvertrauen 4. Einbildung 5. Spra- 
chen, mod. Musik, NL 1025 

1. Sylvia 18/1,70 2. unternehmungs- 
lustig 3. erregbar 4, stumme Fische 
5. Foto, Judo, Camping, NL 1028 

1., Karin 21/1,70 2. humorvoll 3. Nicht- 
tänzerin 4, Überheblichkeit 5. Musik 
aller Art, Sport, NL 1030 


” 


1. Manfred 25/1,90 2. vielseitig inter- 
essiert 3, zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik, NL 812 

1. Roland 22/1,72 2. aufrichtig 3. pas- 
siv 4. Impulsivität 5. Musik, Motor- 
rad. NL 813 

1. Klaus-Dieter 22/1,85 2. ehrgeizig 3, 
etwas zurückhaltend 4, Arroganz 5. 
Lesen, Motorrad. NL 817 

1. Eckhard 23/1,90 2. ‚hilfsbereit 3, sen- 
sibel 4, Egoismus 5, Sport, Musik, 
Film. NL818 r 

1. Wolfgang 19/1,80 2, humorvoll 3. 
bequem 4, Arroganz 5. Fußball. 

NL 819 

1. Uwe 24/1,90 2, kameradschaftlich 3, 
etwas unordentlich 4. Hochmütigkeit 
5. Motortouristik, Fotografie. NL 820 
1. Reinhard 23/1,70 2, hilfsberelt, ehr- 
lich 3. Bequemlichkeit 4, Egoismus 5. 
Fotografieren, Fußball. NL 821 

1. Eberhard 21/1,68 2, unternehmungs- 
lustig 3. schüchtern 4. prahlen 5. 
Tanz, Bücher, NL823 

1. Roland 22/1,85 2. Offenheit 3, kein 
guter Tänzer 4. elfersüchtig 5. Sport, 
NL 824 


1. Wolfgang 20/1,62 2. ordnungsliebend 
3. schüchtern 4. Überheblichkeit 5. 
Reisen, Lesen NL 825 

1. Joachim 17/1,75 2, lustig 3. schüch- 
tern 4. Lügen 5, Sport, Bücher, NL 826 
1. Helmut 18/1,76. 2. schreibfreudig 3. 
nicht nachtragend 4, Überheblichkeit 
5. Radfahren, NL 827 

1. Klaus 19/1,75 2. Gutmütigkeit. 3. 
bequem 4. rauchen 5. Tonbandama- 
teur. NL 828 

1. Paul 22/1,65 2. konsequent 3. mir 
unbekannt 4. Vorelngenommenheit 5. 
Alles Schöne. NL 831 

1. Hans 24/1,74 2. ruhig 3. zurlick- 
haltend 4. Formalismus 5. Reisen. 

NL 832 E 

1. Wolfgang '19/1,57 2, gutmütig 3, 
etwas schüchtern 4. Überheblichkeit 
5, Sport, Reisen, Musik. NL833 

1. Wolfgang 17?/4/1,84 2. humorvoll 3. 
Schüchternheit 4. Falschheit 5. Musik, 
Reisen, Sport, NL 834 

1. Gottfried 19/1,70 2. Nichtraucher 3, 
etwas ruhig 4. Unehrlichkeit 5, Sport, 
mod, Musik. NL 835 

ordnungs- 
liebend 3. ruhig 4. Überheblichkeit. 5. 
Musik, ‚NL 836 ‘ 

1. Burghard 25/1,80 2, humorvoll 3. 
Schüchternheit 4, Einbildung 5. Reisen, 


"Musik, NL 837 


1. Claus 22/1,79 2. Verläßlichkeit 3. 
unhöflich 4. Langeweile 5. Tanz, 
Schwimmen. NL 838 

1. Wolfgang 20/1,75 2. unternehmungs- 
lustig 3, großzügig 4. Unehrlichkeit 
5. Reisen, mod, Musik, NL 844 

1. Detlef 18/1,63 2. gutmütig 3. etwas 
schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. Reisen, 
Fotografie, Basteln. NL 847 

1. Michael ‚20/1,72 2. Organisations- 
talent 3. sarkastisch 4. Trägheit 5. 
Bücher, Sprachen, NL 848 Y 
1. H.-Joachim 23/1,71 2. hilfsbereit 3, 
schl. Tänzer 4. Unehrlichkeit 5. Bü- 
cher, Musik, Sport. NL 850 


\ rückhaltend 
NL 879 


1. Roland 18/1,76 2. zuverlässig 3. 
Langschläferei 4. Langwelligkeit 5. 
Beat, Starfotos, Reisen, NL 853 

1. Manfred 24/1,68 2, Objektivität 3. 
Bequemlichkeit 4. Überheblichkelt 5. 
Schallplatten, Sport, Foto. NL 854 


1. Horst 21/1,78 2. unternehmungs- 
lüstig 3. leichtsinnig 4. Überheblich- 
keit 5, Camping, Musik, Motorrad. 
NL 855 


1, Dieter 21/1,76 2. selbstbewußt 3. 
etwas bequem 4. Überheblichkeit 5. 
Camping, Literatur. NL 859 

1. Götz 27/1,85 2, keine 3. sehr viele 
4. Unehrlichkeit 5. Musik, Literatur, 
Reisen. NL 860 

1. Karl-Heinz 24/1,74 2. treu 3. Ironie 
4, Überheblichkelt 5. Beat, Tanzen, 
Lesen. NL 861 

1. Rolf 17/1,75 2. Unternehmungsgelst, 
3. selten Neinsager 4, Egolsmus 5. 
Filme, NL 862 

1. Frank 26/1,75 2. großzügig 3, Ver- 
rücktheiten 4, Egoismus 5. Romantik, 
NL 864 

1. Dietmar 20/1,78 2. selbstbewußt 3. 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5, Mo- 
torsport, Reisen, NL 868 

1, Dieter 20/1,80 2. zielstrebig 3, zu- 
rückhaltend 4. Ungepflegthelt 5. Thea- 
ter, Bücher, Tanz, NL 871 

1. Siegmar 27/1,71 2. Ehrlichkelt 3. 
impulsiv 4, Falschheit, 5. Motorrad, 
Wanderungen. NL 873 \ 

#1. Hans-Ulrich 21/1,70 2, sparsam 3. 
etwas schüchtern 4. Überheblichkelt 5. 
Reisen, Camping, Motorrad, NL 875 

1. Bernd 18/1,71 2. ehrlich 3, schüch- 
tern 4. Überheblichkeit 5. Sport, Mu- 
sik, Reisen, NL 876 

1. Achim 26/1,67 2. zielstrebig 3, zu- 
4. Laster 5. Touristik, 


1. Norbert 20/1,98 2, Optimismus 3. 
keine Ordnung 4. Egolsmus 5. Motor- 
sport, NL 880 

1. Eckhard 18/1,93 2. phantasievoll 3. 
zurückhaltend 4. Falschheit 5. Schla- 
ger, Kino, NL 881 

1, Siegfried 21/1,77_ 2. ruhig 3, viele 
4, Einbildung 5. Fotografie, Relsen, 
Musik. NL 885 

1. Lutz 19/1,80 2, Ehrgeiz 3, pessimi- 
stisch 4, Arroganz 5. Relsen, Pferde- 
rennsport. NL 886 

1. Karl-Heinz 20/1,79 2. unternehmungs- 
lustig 3. etwas schüchtern 4. Überheb- 
lichkeit 5, Reisen, Film, NL 889 

1. Andreas 17/1,79 2. aktiv 3. Zerstreut- 
heit 4. Rauchen 5. Jugendtanzmusik, 
Film, NL 891 

1. Manfred 20/1,72 2. kameradschaft- 
lich 3, leicht erregbar 4. Egoismus 
5.. mod, Musik, NL 892 

1. Gerhard 2, Nichtraucher 3, Nicht- 
tänzer 4, Unehrlichkeit 5. Motorsport. 
NL 893 


1. Reinhard 17/— 2. freigieblg 3, 
Langschläferei 4, Unehrlichkelt 5, Bü- 
cher, Kino. NL 894 


1. Ulrich 23/1,82 2. Phantasie 3, zurück- 
haltend 4. Überheblichkeit, unehrlich 
5. fotografleren, mod, Musik, NL 895 
1. Wilfried 17/1,65 2, kameradschaft- 
lich 3. Kinohuscher 4. Unehrlichkeit 
5, Musik, Film, Foto. NL 897 5 
1. Jürgen 19/1,71 2. kritisch 3, selbst- 
sicher 4. ER 5. Politik, Beat. 
NL 901 j 

1. Bernd 18/1,78 2. tolerant, Nichtrau- 
cher 3. leicht reizbar 4. Egoismus 5, 
mod. Musik, Schach. NL 905 

1, Heinz 21/1,84 2. treu, ehrlich 3. 
schüchtern 4. Überheblichkeit 5. Rei- 
sen, Musik, NL 907 

1. ‚Bernd 20/1,80 2. aufrichtig, streb- 
sam, 3. Vergeßlichkeit 4 Unehrlich- 
keit 5, Tonband, Reisen. NL 908 


inder , 
inder 


Zwei Zitate seien diesem Beitrag 
vorangestellt: 

„Will ein Junger Mann bei uns 
Geld verdienen, so kann er das 
im Fußball und im Stier- 
kampf.“ 

Der Autor dieses bemerkens- 
werten Satzes heißt Fernando 
Vaz und arbeitet als Fußball- 
trainer bei Sporting Lissabon. 
„Benfica Lissabon verpflichtet 
niemals Ausländer.“ 

Der Stolz, mit dem Benfica- 
Direktor Baptista da Silva 

diese Feststellung macht, 
hinderte ihn nicht hinzuzufügen: 
„Zwölf von den vierunddreißl: 
Spielern, die im Augenblick bei 
Benfica unter Vertrag stehen, 
kommen aus Afrika." 


Bug 


Am 13. Juni 1961 begann für 
einen achtzehnjährlgen jungen 
Mann ein steller Aufstieg, Er 
brachte ihm — bisher zumindest 
— Ruhm, der sich auch 

in klingender Münze auszahlte, 
Er veranlaßte ihn indes auch 

zu einem Eingeständnis, das zu 
denken gibt: „Ich welß nicht, 

es ist alles so anders, 

so fremd, gar nicht so, 

wie ich es einst kannte." 
Jener junge Mann sprach diese 
Worte, als er nach Jahren 
wieder, auf der Höhe seines 
Ruhms, in seine Heimat kam, 
aus der er auszog, seiner 
Familie zu helfen. 

An jenem 13. Juni 1961 splelte 
Benfica Lissabon gegen den 
FC Santos. Hell strahlte an 
diesem Abend der Stern Peles, 
der zwei Tore zum 6 :3-Sieg 
seiner Mannschaft beisteuerte. 
Noch. strahlender jedoch 
funkelte das Können Ferreiras 
da Silva, den man Eusebio 
nennt. Das erste bedeutende 
internationale Treffen, in dem 
er mitwirkte, verlor seine EIf 
zwar, doch durch seine drei 


Zum Zuschauen verurteilt war Eusebio wegen einer Verletzung, 
als sein Klub, Benfica Lissabon, .im November 1970 im Europapokal 
der Pokalsieger gegen den FC Vorwärts Berlin spielte 


Tore, durch seine großartige 
Leistung veranlaßte er Pele zu 
Lobesworten, die Zeitungen 

zu Superlativen. Und wann 
immer Benfica und Portugal in 
den Jahren danach aufspielten, 
der schwarze Bursche bestach 
stets durch sein Leistungs- 
vermögen wie durch seine faire 
Haltung, die ihm das Attribut 
„Gentleman des grünen Rasens" 
einbrachte. % 


Am 25. Januar 1943 wurde 
Ferreira da Silva in Lorenzo 
Marques, der Hauptstadt von 
Mozambique, geboren, als eines 
von acht Kindern. „Mein Vater 
starb, als ich fünf Jahre alt war“, 
erzählte Eusebio. „Die Armut, 
die in unserer Familie herrschte, 
wurde zum Elend. Jeder von uns 
mußte irgendwie arbeiten, um 
Geld zu verdienen. An Schule 
war nicht zu denken. Es war 

ein Kampf ums Dasein, und oft 
genug hatten wir nichts zu 
essen, 
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Meine erste Bekanntschaft mit 
dem Ball machte ich auf Straßen 
und staubigen Plätzen, sofern 
mir meine Arbeiten Zeit 

dazu ließen. Zuerst wirkte 

ich in einem wilden Club, 

Os Brazileiros mit Namen. Als 
Sporting Lissabon "Mozambique 
besuchte, sah mich Hilario, 
der ebenfalls in Lorenzo Marques 
geboren wurde. Er meldete 
mich beim SC Lorenzo Marques 
an, für den ich dann spielte," 


Eusebios Können sprach sich 
herum. Portugiesische Clubs 
versuchten, sich seine Dienste zu 
sichern, boten ihm Verträge an. 
Nachdem er am 16. Dezember 
1960 in Lissabon eintraf, stritten 
sich die beiden großen Clubs, 
wo Eusebio zu spielen habe. 


Fünf Monate währte der Streit, 
ehe der Verband zugunsten 
Benficas entschied. Am 23. Mai 
1961 trugen drei Eusebio-Tore 
zum 4 :2-Erfolg der Benfica- 
Reserve gegen Atletico Lissabon 


bei, und zehn Tage später 
stand er schon in der ersten 
Mannschaft. Die Zuschauerzahlen 
schnellten in die Höhe, vor 
allem nach dem Spiel gegen 
Santos, „Die größte Entdeckung 
des portugiesischen Fußballs", 
jubelten die Zeitungen, 

und sie vergaßen, 

daß Eusebio aus Afrika stammt. 


” 


Dann ging es Schlag auf Schlag. 


“ Eusebio feierte mit Benfica 


Triumphe im Europapokal; ‚er 
wurde mit Portugals Nationalelf 
WMDritter 1966 und gleich- 
zeitig Torschützenkönig dieser 
WM mit neun Treffern; er trug 
bisher über sechzigmal das 
portugiesische Trikot, Und er hat 
sich inzwischen offenbar so an 
das Profigeschäft gewöhnt, daß 
er seinen Auswüchsen kaum 
ablehnend gegenübersteht, Als 
er nach einer schweren Ver- : 
letzung nicht mehr zu alter Form 
zurückfand, als auch der Stern 
Benficas zu sinken begann, 

da trugen sich die Direktoren 
mit dem Gedanken, ihn nach 
Brasilien zu Vosco da Gama 
zu verkaufen. „Der Club hat 
das Recht dazu", war alles, 
was Eusebio sagte, „er kann 
mich verkaufen, er kann es auch 
lassen.“ Benfica ließ es 
schließlich. Indes, das ändert 
nichts an den Ketten, die 
Eusebio zu tragen hat, und 
mögen sie auch vergoldet 


sein... % 

In einem Land, das faschistisch 
diktiert wird, dessen Boden 
noch heute zu 99 Prozent einigen 
wenigen Großgrundbesitzern 


gehört, das seinen Kindern nur 


einen vierjährigen Schulbesuch 
ermöglicht und auch den nicht 
garantiert, das, nach offiziellen 
Angaben, 30 Prozent seiner 
Bevölkerung zu den Analpha- 
beten zählen muß, das andere 
Länder unterdrückt und das 
Freiheitsbestrebungen in den 
„Kolonien“ niederkartätscht, das 
mithilft, unabhängige Länder 
blutig zu überfallen — in solch 
einem Land bieten sich jungen 
Menschen in der Tat keine 
gesicherten Perspektiven. Der 
Vertrag als Stierkämpfer oder 
Fußballspieler kann nur ein Er- 
satz sein für einige wenige. 

Und für viele dieser wenigen ist 
er ohnehin nur der schmale 
Grat Zwischen Hoffnung und 
Elend... 

KLAUS SCHLEGEL 
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